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Kapitel 1
 
 
   Sophie freute sich schon seit Wochen. Endlich würde auch sie einmal in den Urlaub fliegen. Immer hörte sie nur die anderen nach Ende der Ferien von ihren ach so tollen Reisen schwärmen, und nie konnte sie mitreden. Sie verstand es ja, ihre Mutter hatte nach der Scheidung nicht das Geld, groß zu verreisen, doch unfair war es trotzdem. Dieses Jahr hatte sie ihr deshalb gesagt, dass sie auf alles verzichten wolle, wirklich alles, Kino, Ausflüge, Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke … und das gesparte Geld wolle sie lieber in eine Urlaubsreise investieren. Ihre Mum war sofort einverstanden gewesen, denn auch sie hatte eine kleine Auszeit bitter nötig. 
„Aber nicht in den Sommerferien“, hatte sie gesagt. „Die Preise dann sind Wucher. Wir werden im Oktober fliegen.“
Oktober hatte sich ewig lang angehört. Doch dann war der September um und sie fingen an zu packen. 
 
 
   Sophie hatte ihren großen Koffer herausgeholt, den sie, soweit sie sich erinnern konnte, noch nie benutzt hatte, und hatte alles eingepackt, von dem sie sich dachte, dass sie es auf Mallorca gebrauchen könnte. Der Bikini war natürlich das Allerwichtigste, denn sie nahm sich vor, sich am Strand in der Sonne zu räkeln, bis sie so braun war wie der Snickers-Riegel, den sie zu Mittag verdrückt hatte. Dann natürlich jede Menge Sonnencreme, das große rosa Strandtuch, das sie sich neu gekauft hatte, ein paar Sommerkleider, Flip Flops, Ketten, Ohrringe, bunte Haarspangen, die Jeansjacke für den Abend, ein altes T-Shirt für die Nacht und drei Bücher, die sie sich vornahm zu lesen. Wenn sie den ganzen Tag am Strand lag, würde sie bestimmt die Zeit dazu finden. 
Und ich werde nicht auf mein Gewicht achten, dachte Sophie noch, als sie den vollgepackten Koffer betrachtete. Diese Woche wird geschlemmt, was das Zeug hält. 
 
 
    [image: ] 
 
   Jetzt saßen sie auch schon im Flieger. Es war Sophies erster Flug, unglaublich. Ihre Freundinnen flogen fast jedes Jahr irgendwohin, für die schien es gar nichts Besonderes mehr zu sein. Doch Sophie hatte richtig Angst. Ja, ein sechzehnjähriges Mädchen konnte Schiss vorm Fliegen haben. Sie wusste ja nicht, wie das war und was auf sie zukommen würde. 
Doch als sie die Startbahn entlangfuhren und zum Abflug abhoben, war es überhaupt nicht schlimm. Die Ohren waren einen Moment lang zu, aber dann entspannte sie sich, lehnte sich zurück, schloss die Augen und träumte von Mallorca.
 
 
   ҉
 
 
   Als sie die Insel erreichten und zum Landeanflug auf Palma ansetzten, pochte Sophies Herz wie wild. Gleich war sie wirklich da, auf Mallorca. Mallorca, die Urlaubsinsel überhaupt.
Es holperte ein wenig, als sie landeten, doch das war nicht schlimm. Sie waren weder abgestürzt noch hatten sie die Insel verfehlt. Sophie hatte nicht einmal kotzen müssen. Alles war gut. 
 
 
   Sie stiegen aus dem Flugzeug und suchten als Erstes nach dem richtigen Fließband, auf dem ihr Gepäck ankommen sollte. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah Sophie ihren Koffer ihr entgegenkommen. Sie schnappte ihn sich und wuchtete ihn vom Band runter. 
„Ah, da kommt auch meiner“, rief ihre Mutter und machte sich daran, ihn zu holen. 
Sophie lächelte. So fröhlich hatte sie ihre Mum lange nicht erlebt. Sie arbeitete viel und war immer erschöpft. Der Fabrikjob war auch nicht immer leicht. Doch für die nächste Woche würden sie weder an Arbeit noch an Schule denken, sondern einfach nur mal ausspannen. Das hatten sie sich echt verdient. 
 
 
   Es standen einige Männer mit Schildern in den Händen herum. 
„Mum, mit welchem Shuttleservice müssen wir fahren?“, fragte Sophie. 
Sie würden erneut in einen Bus steigen müssen, der sie von Palma, wo sie gelandet waren, nach Alcùdia fahren würde – ihrem Zielort. 
Ihre Mutter kramte einen Zettel aus der Handtasche. „Der da!“, zeigte sie. 
Sie gingen auf einen Mann zu und gaben ihm die vom Computer ausgedruckte Bestätigung. Der nickte freundlich und sagte: „Ausgang C, Bus 36.“
Oh, der sprach ja Deutsch. Sophie hatte schon von Klassenkameraden, die auf Mallorca gewesen waren, gehört, dass hier viel Deutsch gesprochen wurde, auch von den Einheimischen. Alles war auf den Tourismus ausgerichtet. Na, dann würden sie hoffentlich nicht allzu viele Probleme haben, denn weder ihre Mum noch sie selbst sprach ein Wort Spanisch. In der Schule hatte Sophie Latein und Französisch gewählt, was sie beides mehr oder weniger gut drauf hatte. Aber Spanisch? Außer Hola (zur Begrüßung), muchas gracias (zum Dank) und muy bien (um zu bestätigen, dass das Essen lecker schmeckt) wusste sie nichts. Egal, sie würden schon klarkommen.
 
 
   Sie fanden ihren Bus – einen kleinen 12-Sitze-Bus – und stiegen ein. Der freundliche Fahrer nahm ihnen gleich ihr Gepäck ab und verstaute es im Kofferraum. Er stellte sich als Jose vor – ebenfalls auf Deutsch – und machte Sophies Mum schöne Augen. 
„Du, der steht auf dich“, flüsterte Sophie und ihre Mutter lachte. 
Eine Stunde Fahrt, geschätzte einhundert achtundzwanzig Witze seitens Jose und ein paar geschmeichelte Augenaufschläge von Brigitte Schneider später erreichten sie endlich Alcúdia. 
Sophie konnte ihren Augen kaum trauen, so schön war es. Je weiter sie in die Stadt hinein fuhren, desto mehr Palmen, Souvenirgeschäfte und fröhliche, leicht bekleidete Menschen sahen sie. 
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   „Guck dir das an! Hier ist noch richtig Sommer!“, stellte Sophie fest. Während der Shuttlefahrt hatte sie bereits ihre dicke Herbstjacke ausgezogen und die Ärmel ihres roten Pullis hochgekrempelt. Es waren mindestens 25 Grad und sie schwitzte sich fast zu Tode. 
„Es ist wirklich warm. Wir sollten uns gleich als Erstes etwas anderes anziehen.“
„Und dann?“
„Na, dann erkunden wir die Gegend.“
Sophie war dabei. Sie konnte es kaum erwarten, an die Strandpromenade zu gehen. 
 
 
   Der Bus hielt vor dem Hotel und Jose gab Brigitte einen Zettel mit seiner Telefonnummer. 
„Wie lange werden Sie hier sein?“, fragte er. 
„Eine Woche“, antwortete Sophies Mum. 
„Melden Sie sich mal bei mir, dann zeige ich Ihnen die Stadt.“ 
„Vielleicht mache ich das.“
Als Jose wieder abfuhr, prustete Sophie los. Sie konnte sich gar nicht wieder einkriegen vor Lachen. Jose hatte voll ihre Mutter angebaggert! 
„Willst du ihn wirklich anrufen?“, fragte sie. 
„Nein. Ich wollte nur höflich sein.“
Sophie lachte immer noch. „Na, mal sehen, wie viele Nummern du am Ende der Woche eingesammelt hast.“
„Nun hör aber auf. Ich bin doch nicht auf Männerfang. Ich habe gar kein Bedürfnis, irgendeinen Mann kennenzulernen. Ganz im Gegenteil: Ich will endlich mal Zeit für mich haben, und für dich natürlich, Sophie. Das wird ein richtig toller Mutter-Tochter-Urlaub.“
„Der beste aller Zeiten!“, stimmte Sophie zu. 
 
 
   Sie betraten die Eingangshalle des Hotels – eine riesige Clubanlage mit mehreren Pools, Fitnesscenter, Bar, Restaurant, Spielezimmer etc. – und staunten. Sie hatten Bilder im Internet gesehen, ja, aber damit hatten sie jetzt nicht gerechnet. Gerade, weil es doch so ein günstiges Angebot gewesen war. Sophie hatte schon insgeheim gehofft, dass die Unterbringung nicht zu schlimm sein würde. Sie war zum ersten Mal so richtig im Urlaub und unendlich glücklich darüber, und sie hätte fast alles in Kauf genommen, aber Kakerlaken oder ähnliches hätten ihr dann doch nicht so ganz in die Pläne gepasst. 
Umso erleichterter war sie nun und atmete erst einmal aus. 
Sie machten sich auf zur Rezeption, um sich anzumelden. Ihnen wurde ein Schlüssel gegeben und endlich konnten sie aufs Zimmer und sich frischmachen. Während ihre Mum ins Bad ging, schmiss Sophie sich aufs Bett. Ein großes, kuscheliges Bett ganz für sie allein. 
 
 
   „Bist du eingenickt?“, hörte sie ein paar Minuten später die Stimme ihrer Mutter. 
„Nein, ich genieße nur meinen Urlaub.“
Brigitte lächelte. „Es ist wirklich toll hier, oder?“
„Na, und wie. Ich will unbedingt zum Strand, mal sehen, was da so abgeht.“
„Du kannst jetzt ins Bad. Ich ziehe mich schon mal um. Und dann geht`s los. Es sei denn, du willst eine Runde schlafen.“
„Bist du verrückt?“, rief Sophie und sprang auf. 
 
 
   Zehn Minuten später verließen Mutter und Tochter das Hotel. Brigitte in einem blauen Sommerkleid und Sandalen, Sophie in abgeschnittenen kurzen Jeans, einem rosa Trägertop und Ballerinas. 
Ja, das war schon viel besser. Obwohl es bereits vier Uhr nachmittags war, war es noch heiß wie in der Mittagssonne. Das Hotel lag fast direkt an der Strandpromenade und so schlenderten sie wenig später an den Geschäften entlang, kauften sich ein Eis und beobachteten die Leute. 
So einen Urlaub hatten sie sich beide schon immer gewünscht und jetzt wurde er endlich wahr. 
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Der Strand war überfüllt. Menschen aller Nationen und Hautfarben hatten sich auf ihren Liegen und Badelaken ausgebreitet, Kinder bauten Sandburgen, Teenager plantschten im Wasser und versuchten, sich gegenseitig unterzutauchen. Es sah alles nach viel Spaß aus. 
„Können wir morgen auch einen Strandtag machen?“, fragte Sophie. 
„Klar. Aber zuerst möchte ich morgen früh in die Altstadt, ich habe gelesen, sonntags ist da Wochenmarkt.“
„Bist du böse, wenn ich nicht mitkomme?“
„Nun ja, ich dachte, wir könnten zusammen gehen. Der Markt öffnet um zehn und es ist nicht weit. Danach bleibt noch genügend Zeit für den Strand. Außerdem habe ich gelesen, dass es da günstig Klamotten zu kaufen gibt.“
Das brauchte man Sophie nicht zweimal zu sagen. Billige Klamotten? Das würde sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. 
„Okay, ich komme mit. Morgens ist es wahrscheinlich eh noch zu kalt, um am Strand zu liegen.“
Während sie barfuß im weißen, warmen Sand spazieren gingen, planten sie den nächsten Tag. 
 
 
   ҉
 
   
Auf dem Rückweg auf der Strandpromenade wollte Sophie unbedingt in eins der Souvenirgeschäfte rein. „Oh, sieh mal, die hübschen Muscheln. Und die coolen Mallorca T-Shirts.“
„Wirklich schön“, stimmte ihre Mum ihr zu. „Aber bevor du etwas zu diesen Wucherpreisen kaufst, solltest du erst einmal schauen, ob du die Sachen auf dem Markt günstiger kriegst.“
So schwer es auch war, nicht gleich zuzuschlagen, ihre Mum hatte schon recht. Die Läden hier direkt am Strand verkauften sicher zu Touristenpreisen und woanders bekam man die Sachen für die Hälfte. Trotzdem kaufte sie sich eine weiße Muschel für 2 Euro. Das konnte sie gerade noch verkraften. 
Sophie hatte nicht allzu viel Geld dabei. Sie bekam fünfzig Euro Taschengeld im Monat, sie hatte also das gesamte Taschengeld vom Monat Oktober sowie ein bisschen was, das sie sich mit Babysitten verdient hatte, dabei. Insgesamt waren es knapp einhundert Euro, und das musste für die ganze Woche reichen. 
 
 
   Als sie gegen acht Uhr zurück ins Hotel kamen, gingen sie direkt ins Restaurant, wo schon ein riesiges Büfett auf sie wartete. 
„Oh mein Gott, guck dir das an!“, sagte Sophie voller Ehrfurcht. 
Vor ihr lag eine unendlich lange Tafel mit den köstlichsten Speisen: Salate, Pasta, Paella, Pommes, Kartoffeln, Hähnchen, Fisch, Gemüse, Brot und Soßen. Das war doch mal was anderes als Döner oder Spaghetti mit Ketchup. Begeistert stürzte sie sich auf die Köstlichkeiten.
Nach dem dritten Gang zum Büfett war Sophie so voll, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Die enge Hose kniff auch schon gewaltig. 
Ihre Mum, die nur zweimal gegangen war, sagte: „Du hättest dir vielleicht doch nicht so viel holen sollen. Jetzt hast du gar keinen Platz mehr für den Nachtisch.“
„Nachtisch gibt es auch?“, fragte Sophie überrascht. 
Ihre Mum zeigte in die rechte hintere Ecke, wo ein weiteres, kleineres Büfett stand. Desserts ohne Ende. Wie hatte sie das übersehen können? 
„Ich muss erst Pause machen.“, sagte sie. So gern sie auch wollte, da ging gerade nichts mehr rein. 
„Wie du willst, ich geh schon mal gucken, was es Leckeres gibt.“
 
 
   Ihre Mum war so unfair. Zwei Minuten später kam sie zurück mit einem Teller voll Kuchen, Obst und Milchreis. Und dann lief auch noch eine Kellnerin mit einer Platte Honigmelone vorbei an Sophie zum Büfett hin, um nachzufüllen. 
„Okay, ich geh jetzt auch. Dann platze ich halt!“, sagte sie entschlossen und spazierte los. 
Je näher sie den süßen Schätzen kam, desto mehr lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Schon von Weitem sah sie Berge von Wassermelonenscheiben, Honigmelone, Ananas, und gleich daneben Kuchen, Flan, Milchreis, Eis. 
Oh Gott, ich glaube, ich bin im Paradies, dachte Sophie und füllte sich ihren Teller – viel zu voll. Morgen werde ich nur zweimal zum anderen Büfett gehen, dann kann ich hier auch doppelt holen, nahm sie sich vor. 
Was für ein Glück, dass sie beschlossen hatte, im Urlaub nicht auf ihre Figur zu achten. Jetzt konnte sie ihn so richtig genießen. 
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Kapitel 2
 
   
Als Sophie am nächsten Morgen aufwachte, lächelte sie schon, bevor sie überhaupt die Augen öffnete. Ich bin auf Mallorca, dachte sie und spürte die Sonnenstrahlen durchs Fenster auf ihr Gesicht scheinen. 
Heute wird ein wundervoller Tag, sagte sie sich und stand auf. Ihre Mum war nirgends zu sehen, aber die Balkontür stand auf. Als Sophie näherkam, sah sie ihre Mutter auf einem der weißen Balkonstühle sitzen, den Reiseführer in der Hand.
„Oh, guten Morgen, Schlafmütze“, sagte sie und sah auf. 
„Seit wann bist du denn schon wach? Du bist ja schon komplett fertig, angezogen, geschminkt und alles. Bist du auch schon einmal um die ganze Insel gelaufen?“
Sophie ärgerte sich, so lange geschlafen zu haben. Die Uhr an der Wand mit dem Delfin sagte ihr, dass es bereits fast neun Uhr war. Was hätte sie alles schon machen können, wäre sie wie an Schultagen auch um halb sechs aufgestanden. Sie wollte doch jede einzelne Sekunde dieser kostbaren Zeit hier nutzen. 
 
 
   Ihre Mum lächelte. „Ich bin seit circa zwei Stunden wach, ich konnte einfach nicht mehr schlafen. Es ist verrückt, ich bin richtig aufgeregt. Ich war aber noch nicht draußen, ich habe auf dich gewartet.“
„Und wann hattest du mal vor, mich zu wecken?“
„Genau jetzt. Ich habe nämlich einen Bärenhunger!“
Es war komisch, Sophie hatte ebenfalls schon wieder Hunger. Wie war das möglich, wo sie doch vor gerade einmal zwölf Stunden das halbe Büfett verdrückt hatte? Das musste die Seeluft machen. 
„Okay, gib mir zehn Minuten, dann können wir runtergehen“, sagte sie und öffnete den Schrank. Was würde sie heute anziehen? Ja, das gelbe Sommerkleid! Das war einfach perfekt! 
 
 
   Versprochene zehn Minuten später war Sophie fertig. In ihrem Kleid, dezenter Schminke, einem Pferdeschwanz und jeder Menge Sonnencreme auf der Haut war sie bereit für die Insel. 
Mutter und Tochter machten sich auf, hinunter zum Frühstücksraum. Auch jetzt gab es wieder jede Menge Köstlichkeiten. Es gab diese leckeren Churros und ziemlich fettige kleine Gebäckschnecken, die einfach nur superlecker waren. Sophie musste sich nach der dritten zügeln und nahm stattdessen noch ein paar Orangenscheiben. Selbst diese Orangen waren süßer und saftiger als jede Orange, die sie bisher gegessen hatte. 
 
 
   „Wie weit ist es in die Altstadt?“, fragte sie ihre Mum. 
„Es ist nicht weit. Wir müssen einfach diese Straße dort immer weiter entlanggehen und sollten nach etwa zwanzig Minuten beim Markt ankommen.“ Sie zeigte auf die Straße, die am Hotel vorbeiführte.
„Ich hoffe, der Markt ist wirklich so cool, wie der Reiseführer sagt.“
„Das hoffe ich auch, ich könnte wirklich eine neue Handtasche gebrauchen.“
„Und ich will unbedingt so ein Mallorca-T-Shirt, wie sie sie in den Souvenir-Shops verkaufen.“
„Vielleicht hast du ja Glück und es gibt sie dort billiger. Und selbst wenn nicht, ein Besuch der Altstadt wird sich ganz sicher auch lohnen, wenn der Markt nichts taugt, denn die alte Stadtmauer gehört zum Weltkulturerbe.“
„Oh, das bedeutet dann wohl, dass sie sehr alt ist“, sagte Sophie und machte ein gähnendes Geräusch. Dann lachte sie. „Ich mach nur Spaß, ich weiß doch, wie gern du dir Sehenswürdigkeiten anguckst.“
„Wenn wir schon einmal die Gelegenheit dazu haben, möchte ich sie auch nutzen. Damit wir dann zu Hause auch etwas mehr zu berichten haben als nur die Temperatur des Meerwassers oder wie viele Kilo wir zugenommen haben.“
Sophie lachte erneut. „Oh ja, da dürften so einige zusammenkommen. Ich hab bestimmt seit gestern schon ein ganzes Kilo mehr drauf. Das macht dann bei einer Woche … oh je … vielleicht sollte ich mir mein neues T-Shirt gleich eine Nummer größer kaufen.“
Sie lachten und alberten noch ein wenig herum und machten sich dann auf, die Straße hoch in die Altstadt zu erklimmen.
 
    
 
   ҉
 
   
Brigitte Schneider hatte nicht zu viel versprochen. Erst mal war die Altstadt wunderschön und sie bewunderten die uralte Stadtmauer nicht nur, sondern fanden sogar eine Treppe, die sie hoch führte. Sie liefen auf der Mauer entlang und genossen den fantastischen Ausblick auf Alcúdia, und danach machten sie sich auf die Suche nach dem Markt. Mit dem Reiseführer in der Hand, im Stadtplan suchend machten sie garantiert einen typisch touristischen Eindruck. Doch Sophie fand das überhaupt nicht schlimm. Sie genoss das Gefühl, endlich einmal auch dazuzugehören, auf Reisen zu sein, neue Dinge zu entdecken, sich als Abenteurerin zu sehen.
 
 
 
    [image: ] 
 
   
Der Markt war der Hammer! Bunt, aufregend und voller toller Dinge und Schnäppchen. Sophie entdeckte gleich mehrere Stände mit Schildern, die Klamotten für 5 Euro oder Schuhe für 10 Euro oder Handtaschen für 8 Euro oder Schals für 3 Euro anpriesen. Ihre Mum stürzte sich sogleich auf die Taschen und ergatterte eine hübsche dunkelrote für nur 12 Euro. Sie war ganz aus dem Häuschen, und als sie dann auch noch den Stand mit Souvenirs wie Mallorca-Magneten oder Salz-und Pfefferstreuern sah, war sie in ihrer eigenen Welt. Sophie freute sich für ihre Mutter. Und sie selbst freute sich auch, denn es gab einen T-Shirt-Stand, der doch tatsächlich Mallorca-T-Shirts für 2 Euro verkaufte. 2 Euro! War das zu glauben? Sie kaufte sich gleich fünf Stück und eins für ihre Mum, die sich riesig freute und sie ganz doll drückte. 
 
 
   „Dafür lade ich dich jetzt auf einen frischen Orangensaft ein, was hältst du davon?“
„Sehr viel“, antwortete Sophie. 
Sie gingen auf den kleinen Stand zu, nur ein kleiner Tisch, auf dem eine Saftmaschine stand. Daneben war ein Stapel Plastikbecher platziert, daneben standen einige Kisten Orangen und dahinter ein lächelnder Mann, der sie sogleich freudig begrüßte. 
Er hatte natürlich längst erkannt, dass sie Deutsche waren. „Hallo, Ladys, wie geht es euch heute?“
„Sehr gut, danke“, sagte Brigitte. Sophie lächelte nur. Ihre Mum schien wirklich bei den Männern anzukommen. Dieser Typ war circa im Alter ihrer Mutter, also Ende dreißig, und braungebrannt. Er hatte dunkles, volles Haar und trug ein Adidas-T-Shirt. Er stellte sich als Diego vor und flirtete heftigst mit ihnen, na ja, mehr mit Mutter als mit Tochter, was Sophie ganz recht war. 
Er gab jeder einen großen Becher Saft, obwohl sie nur für einen kleinen zahlten und wünschte ihnen noch einen schönen Tag. 
 
 
   „Also, Mum, wenn du weiterhin so flirtest, können wir hier noch ganz schön was abstauben.“
Brigitte lachte. „Es ist fast schon beängstigend. Zu Hause in Hamburg sieht mir doch nie einer hinterher.“
„Da strahlst du auch nicht so“, sagte Sophie.
„Na, ich habe ja auch allen Grund dazu, oder? Gefällt es dir hier genauso gut wie mir?“
„Noch besser!“
Sie setzten sich auf eine Bank und tranken den leckeren Saft. 
Sophie holte ihren Stapel T-Shirts heraus und zeigte sie alle ihrer Mum: ein rosafarbenes, ein blaues, ein schwarzes, ein grünes und ein weißes. Auf allen waren Bilder von der Insel oder Mallorca in verschiedenen Schriften drauf. 
„Du hast aber zugeschlagen“, stellte Brigitte fest. 
„Na, bei dem Preis. Unglaublich, unten an der Strandpromenade kosten die gleichen T-Shirts pro Stück 10 Euro, und hier hab ich gleich 5 Stück für denselben Preis bekommen.“
„Ich habe dir ja gesagt, du sollst noch warten, bevor du gleich am ersten Tag dein ganzes Geld ausgibst. Auch wenn es zu verlockend ist, das gebe ich ja zu.“
„Und du hattest wie immer recht, Mum.“
„Ja, so ist das. Mütter haben meistens recht.“
„Wenn du also alles weißt, was sagst du dann voraus über die Strandlage heute? Wird es voll sein? Werden wir noch ein kleines Plätzchen abbekommen?“
„Das beste, wenn wir uns gleich aufmachen.“
 
 
   ҉
 
   
Sie brachten ihre Einkäufe aufs Hotelzimmer und holten ihre Strandlaken. 
„Wir sollten wirklich mal in einen der Spar-Märkte gehen“, sagte Brigitte, „und uns einen Vorrat an Wasserflaschen zulegen.“
Das war auch so eine komische Sache: In Alcúdia schien es in jeder Straße gleich mehrere kleine Spar-Märkte zu geben. Sie entdeckten sogar einen Aldi-Supermarkt. Aber Spar gab es an jeder Ecke. Auf dem Weg zum Strand machten sie in einem Halt und kauften sich jeder eine Flasche Wasser. Zu essen hatten sie genug dabei, denn sie hatten sich jede Menge frisches Obst vom Markt mitgebracht.
 
 
   Der Strand war bereits mega voll. Natürlich fanden sie noch eine Stelle, wo sie sich ausbreiten konnten, doch es war alles andere als erholsam und entspannend. Sophie versuchte vergeblich, in ihrem Buch zu lesen, aber lachende Erwachsene, jubelnde Kinder und schreiende Babys beeinträchtigten ihre Konzentration doch gewaltig. 
„Ich werde jetzt mal ins Wasser gehen, kommst du mit?“
„Ich möchte unsere Sachen lieber nicht so ganz allein hier liegenlassen“, sagte ihre Mum. „Geh du zuerst, teste mal, wie warm das Wasser ist, und ich gehe dann später.“
„Okay.“ 
 
   
Sophie tapste im heißen Sand Richtung Wasser. Ein paar Jungs warfen ihr ihren Wasserball direkt vor die Füße und entschuldigten sich auf Holländisch. 
„Schon gut, kein Problem“, murmelte Sophie vor sich hin und tat den ersten Schritt ins Wasser. An den Füßen war es eigentlich nicht kalt, wie sie schon am Tag zuvor festgestellt hatte, aber als sie sich mutig mit dem ganzen Körper ins Wasser begab, schauderte sie doch ein wenig. Nach einer Weile hatte sie sich jedoch an das kühle Nass gewöhnt und schwamm ein bisschen. Es war richtig schön, im Meer zu baden. Außer an der Ostsee hatte sie das noch nie getan. Und damals an der Ostsee waren Steine, Muscheln und Quallen auf dem Meeresboden und am Strand gewesen. Hier fuhr jeden Tag jemand mit so einem Wagen entlang und befreite den Sand von allem Dreck. Der Strand war wunderschön weiß und das Wasser war blau und klar. Außerdem standen Palmen den ganzen Strand entlang. Es war wie im Film. Perfekt. 
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Als Sophie genug hatte, ging sie zurück zu ihrem Platz. Sie legte sich in die Sonne und ließ sich von den warmen Strahlen trocknen. 
Unglaublich, dachte sie, dass in Deutschland schon der Winter vor der Tür steht. Hier war noch immer Sommer und es waren angenehme 24 Grad. Sophie brauchte gar nicht die Affenhitze, die hier im Hochsommer wahrscheinlich herrschte. Und jetzt war der Strand schon so voll, wie wäre es dann erst in den Sommerferien? 
„Unser Wasser ist schon wieder alle“, sagte Sophies Mum. „Einer von uns sollte mal losgehen und neues besorgen.“
„Ich mach das schon. Ich kann ja die Tasche mitnehmen, dann kannst du endlich auch mal ins Wasser“, schlug Sophie vor. „Es ist toll, richtig schön erfrischend.“
Das ließ sich Brigitte nicht zweimal sagen. Sophie sah ihr nach, wie sie vorsichtig mit dem Zeh das Wasser testete, und lächelte. Dann zog sie sich ihr rosa Sommerkleid über und machte sich auf, den kleinen Weg entlang, der vom Strand zur Promenade führte. 
 
   


  
 

Kapitel 3
 
   
Die Auswahl an Geschäften war riesig. Und sie alle hatten sicher Wasser im Angebot, also betrat Sophie einfach den erstbesten Laden, marschierte auf das Regal mit den Getränkeflaschen zu und nahm sich zwei kleine Wasser- und zwei Colaflaschen. An der Kasse nahm sie sich aus dem kleinen Regal noch zwei kleine Tüten Chips. 
„Hi“, sagte jemand und Sophie blickte auf. 
Ach du Scheiße, wer war denn das??? Mister Spanien persönlich? Der wohl bestaussehende Typ, den sie je gesehen hatte, stand vor ihr und strahlte sie mit seinen perfekten weißen Zahnpastawerbung-Zähnen an. Sie merkte, wie sie sofort knallrot wurde. 
„Hi“, sagte sie zurück, mit einer komischen Quietschestimme, die sie selbst noch nie aus ihrem Mund gehört hatte. 
 
 
   Der Typ lächelte weiter. „Are you English?“
„No, German“, sagte Sophie. 
„Ah, deutsch. Hätte ich mir gleich denken können“, sagte er in ziemlich gutem Deutsch mit heißem spanischem Akzent. 
Sophie nickte nur. Unglaublich, gab es hier irgendeinen Einheimischen, der ihrer Sprache nicht mächtig war? Sie wünschte sich fast, sie würden sich nicht verständigen können, denn so musste sie nun mit ihm reden. Und das würde ganz bestimmt nicht einfach sein, wo er sie doch so ansah. 
„Wie gefällt dir Alcúdia?“, fragte er. 
„Sehr gut. Muy bien.“ Sie versuchte zurück zu lächeln. 
„Ah, sehr gut.“ Er lachte. 
 
 
   Er kassierte ab und sie fragte: „Hast du vielleicht eine Tüte?“
„Na klar.“ Er gab ihr eine grüne Plastiktüte und sie packte die Einkäufe ein. 
„Einen schönen Tag noch“, sagte er und lächelte noch einmal ein unglaubliches Lächeln. 
„Danke“, sagte Sophie und ging schnell aus dem Laden, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
Auf dem Weg durch die Tür sah sie ihr Spiegelbild in der Glasscheibe und entdeckte, dass ihre Wimperntusche ganz verwischt war. Schnell versuchte sie, es in Ordnung zu bringen und wischte mit dem Handrücken über das verschmierte Schwarz. So ein Mist! Na, jetzt war es eh zu spät. So hatte sie bestimmt keinen guten Eindruck gemacht bei dem Jungen, der wohl ein, zwei Jahre älter als sie selbst war. So, mit verschmierter Schminke und nassen Pudelhaaren. Der Typ würde bestimmt keinen weiteren Gedanken an sie verschwenden. 
Er war eh nur freundlich zu mir, weil ich eine Kundin war. Ist doch klar, so wird er zu jeder sein, dachte sie noch und ging schnell wieder zurück zum Strand. 
 
 
   Irgendjemand rief etwas, doch sie brachte es nicht mit sich selbst in Verbindung. Dann hörte sie es wieder und im nächsten Moment kam ein hechelnder Mister Spanien neben ihr zum Stehen. 
„Mann, bist du schnell. Ich rufe schon die ganze Zeit nach dir, hat du es nicht gehört?“, fragte er. 
Oh mein Gott, er hatte sie gemeint? Er war ihr nachgelaufen? Was wollte er denn nur von ihr? 
Verwirrt starrte sie ihn an. Dann sah sie eine Colaflasche in seiner Hand. „Die hast du vergessen.“
Ach so, darum ging es nur. Sie hatte etwas im Laden liegen lassen. Das war aber nett, dass er es ihr hinterher brachte. 
„Oh, vielen Dank“, sagte Sophie schüchtern. 
„Gern geschehen“, sagte er. „Jetzt bin ich aber aus der Puste.“
„Willst du vielleicht einen Schluck?“ Sie hielt ihm die besagte Colaflasche entgegen. 
„Okay.“ Er lächelte und nahm die Flasche wieder zurück, öffnete sie und … es zischte und sprühte in alle Richtungen. 
„Scheiße!“, sagte er und hielt die Flasche von sich. 


Sophie lachte. Sie war zwar genau wie der Junge vollgespritzt mit klebriger Cola, doch die Stimmung war gelockert. 
„Oh je, das tut mir leid“, sagte er. „Ich habe sie wohl zu sehr geschüttelt, als ich gelaufen bin.“
„Alles gut, das macht nichts.“
Er sah sie an, direkt ins Gesicht. Seine braunen Augen machten sie ganz verrückt. Verlegen sah sie weg und er trank. 
„Danke“, sagte er und gab ihr die Flasche zurück, wobei sich ihre Finger wie zufällig streiften. Sophie durchfuhr ein Kribbeln. 
„Ich bin übrigens Pedro.“
„Ich bin Sophie.“
„Sophie“, wiederholte er. „Ein schöner Name. Sophie.“ 
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   So, wie er ihn aussprach, hörte sich der langweilige Name, den sie schon ihr Leben lang trug, auf einmal wundervoll und exotisch an. 
„Was machst du heute noch, Sophie?“ Er blickte ihr wieder in die Augen und lächelte unwiderstehlich. 
„Ich werde noch ein bisschen am Strand liegen und später vielleicht noch spazieren gehen.“
„Und heute Abend?“
„Bis jetzt hab ich noch nichts vor.“
Er würde sie doch jetzt nicht um ein Date bitten, oder?
„Hast du Lust, mit mir auf meiner Vespa herumzufahren? Ich zeige dir ein paar schöne Plätze.“
 
 
   Sollte sie sich darauf einlassen? Schließlich kannte sie Pedro, wie der Junge hieß, doch gar nicht. Und sie war schließlich auf einer fremden Insel in einem fremden Land mit einer fremden Sprache. Würde ihre Mum ihr überhaupt erlauben, auszugehen? 
Egal!
„Ja, okay. Wo wollen wir uns treffen?“
„Genau hier, um acht Uhr? Da habe ich Feierabend.“
„Gut, dann bis später.“
„Bis später.“ Er nahm ihre Hand in seine und strahlte sie ein letztes Mal an.
 
 
   Oh mein Gott, oh mein Gott, ich hab ein Date mit dem wohl süßesten Typen der ganzen Insel, dachte Sophie und ging zurück zu ihrer Mum, die bereits zurück aus dem Wasser war. 
„Wie war das Wasser?“, fragte sie sie geistesabwesend. 
„Mir ist es ehrlich gesagt ein wenig zu kalt.“
„Aha.“ Sophie legte sich zurück auf das Badelaken und träumte vor sich hin. Sie ging nochmal die Begegnung mit Pedro im Kopf durch, die Unterhaltung, das Colaspritzen und das allersüßeste Lächeln. Sie bekam es einfach nicht mehr aus ihren Gedanken. 
 
 
   „Was lächelst du denn so?“, fragte ihre Mum. 
„Ach, nur so.“
„Komm schon, erzähl!“
Sollte sie wirklich? Sie nahm die Colaflasche, aus der eben noch Pedro mit seinen unglaublichen Lippen getrunken hatte, und trank ein paar kleine Schlucke. Es war fast wie ihn zu küssen. 
„Nun spann mich nicht so auf die Folter“, hakte Brigitte nach. „Dieses Lächeln kann nur eines bedeuten: Es geht um einen Jungen. Hab ich recht?“ Sie kannte Sophie einfach zu gut. 
Ach, was soll`s, dachte Sophie, ich muss sie ja eh fragen. 
„Ja, stimmt. Ich hab eben beim Getränkekaufen einen Jungen kennengelernt. Er ist wirklich süß, und er hat mich gefragt, ob ich heute Abend etwas mit ihm unternehmen will.“
„Ist er auch ein Tourist?“
„Nein, er ist von hier.“
„Du weißt ja, was man immer hört, oder? Die Jungs von hier amüsieren sich gerne mal mit den Touristinnen.“
„Mum, ich will mich doch nicht mit ihm amüsieren!“ Sie wusste genau, worauf ihre Mutter anspielte. „Er will mir nur die Gegend zeigen. Ich geh nicht mit zu ihm nach Hause oder so.“
„Na gut, wenn du nicht zu spät wiederkommst.“
„Nein, ich treffe mich um acht mit ihm. Ich bin spätestens um elf wieder im Hotel.“
„Um halb elf. Und nimm dein Handy mit.“
„Ja, mach ich.“
Das wäre also geklärt. Sophie konnte es kaum erwarten, dass es Abend war.
 
 
   ҉
 
   
Der Nachmittag am Strand kam Sophie endlos vor, die Stunden wollten gar nicht vergehen. Heute gingen sie schon um sechs Uhr essen, damit sie erstens nicht wieder so spät am Abend so einen schweren Magen hatten wie am Abend zuvor, und zweitens, damit Sophie rechtzeitig fertig wäre für ihr Date. 
Heute aß sie nur einen großen Salat und ein bisschen Hühnerfleisch. Zum Nachtisch holte sie sich nur ein einziges Stück Kuchen und ein bisschen Obst. Sie wollte es nicht wieder so übertreiben und mit einem kugelrunden Bauch zu ihrer Verabredung erscheinen. 
Nach dem Essen machte sie sich fertig. Was sollte sie nur anziehen? Sie entschied sich für eine enge lange Jeans, denn sie wusste nicht, wie kalt es am späten Abend werden würde, und ein enges weißes Top. Darüber zog sie die Jeansjacke. 
 
 
   Sie war ganz zufrieden, als sie sich im Spiegel betrachtete. Sie wollte ja auch nicht zu sexy aussehen, nicht dass Pedro doch noch eine falsche Vorstellung von ihr bekam. Sie nahm sich fest vor, nichts weiter mit ihm zu tun als auf seiner Vespa umherzufahren. Vielleicht, aber nur ganz vielleicht durfte er sie küssen, einen ganz kleinen Kuss. Natürlich wusste sie gar nicht, ob er das überhaupt wollte. Sie hatte den ganzen Tag an nichts anderes gedacht als an seine weichen Lippen, die sie zu gerne auf ihren spüren würde. Doch sie musste sich auch immer wieder bewusst machen, dass sie nur eine Woche hier war, dass es nur ein kleiner Flirt war. Eine Verabredung, nichts weiter. Aber schön war es trotzdem, dass so ein cooler Typ, den hier bestimmt jedes Mädchen anschmachtete, ausgerechnet mit ihr ausgehen wollte. Das würde ihr Lilly, ihre beste Freundin, bestimmt nie glauben. 
 
 
   Da fiel ihr ein, dass sie noch etwas Schönes für Lilly besorgen wollte. Sie machte sich den Spaß und schrieb ihr eine SMS: 
HI LILLY, HABE HEUTE ABEND EIN DATE! AUSFÜHRLICHES SPÄTER! 
Sie musste unbedingt ein Foto von Pedro machen, damit sie ihn Lilly zeigen konnte. Benni sollte sie es lieber nicht zeigen. Benni war der Dritte im Bunde. Er war einer dieser Jungs, der nur Mädchen als Freunde hatte und von dem jeder dachte, er sei schwul. Das war er aber nicht, er war Sophies und Lillys bester Kumpel seit der fünften Klasse, seit sie alle neu auf dem Gymnasium waren. Sie hatten einander immer viel Halt gegeben. In letzter Zeit behauptete Lilly ständig, dass sie eine gewisse verliebte Schwingung wahrnahm, wenn Sophie in Bennis Nähe war. Sie war sich sicher, dass er sich in Sophie verliebt hatte. Sie selbst hatte davon bis jetzt noch nichts mitbekommen, sie hielt es für  kompletten Schwachsinn. Doch trotzdem sollte sie vor Benni lieber nicht von Pedro schwärmen. 


Sie benutzte noch ein wenig rosa Lipgloss und öffnete ihren Zopf. Nachdem sie sich die blonden Haare in einhundert Strichen gekämmt hatte und sie ihr schön glänzend auf die Schultern fielen, glaubte sie, bereit zu sein. 
Sie gab ihrer Mum einen Kuss und wünschte ihr einen schönen Abend. „Du kannst doch mal diesen Jose anrufen, vielleicht macht ihr was Schönes zusammen“, neckte sie sie. 
„Nein danke, ich mache es mir lieber mit meinem Buch gemütlich. Vielleicht gehe ich noch eine Runde schwimmen oder in den Whirlpool.“
„Vielleicht lernst du da jemand Nettes kennen.“
„Hau bloß schnell ab!“, rief ihre Mutter lachend und warf ein Kissen nach ihr. „Und pass auf dich auf!“
„Versprochen!“, sagte Sophie und verließ das Hotelzimmer. Draußen vor der Tür atmete sie noch einmal tief durch und ging dann los, um den süßesten Jungen der Welt zu treffen.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 4
 
   
Als sie auf die Handyuhr sah, entdeckte sie mit Schrecken, dass es bereits 20:07 Uhr war. Sie hatte sich ein wenig verrechnet, was den Weg zum Treffpunkt anging. Hoffentlich würde Pedro noch da sein, wenn sie dort ankam. 
Wenig später atmete sie aber erleichtert auf, denn sie sah ihn schon von Weitem da stehen. Er sah sie ebenfalls und empfing sie mit einem Riesenlächeln und einer Umarmung.
„Ich dachte schon, du kommst nicht.“
„Entschuldige die Verspätung.“
„Macht nichts, jetzt bist du ja da. Du siehst hübsch aus.“
Sophie errötete ganz gewaltig, doch zum Glück wurde es bereits dämmrig und man sah es nicht, hoffentlich. „Danke.“
Er sah auch umwerfend aus, sogar noch besser, als sie ihn vom Nachmittag in Erinnerung hatte.
„Also, Sophie, wollen wir los?“
Sie nickte und er nahm ihre Hand und führte sie zu seiner Vespa, die er in einer Seitenstraße geparkt hatte. 
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Fest an ihn gedrückt fuhr Sophie zum ersten Mal in ihrem Leben auf einer Vespa. Der warme Wind wehte ihr ins Gesicht und sie genoss die Fahrt. Pedro fuhr sie in die Berge, auf halber Höhe hielt er an. 
„Komm, hier gibt es die beste Aussicht auf die Stadt“, sagte er und nahm erneut ihre Hand. Sophie ließ sich von ihm führen. Sie setzten sich auf ein paar Felsen und sahen hinunter auf den beleuchteten Urlaubsort. Inzwischen war es fast ganz dunkel. Es war unglaublich. Sie konnten weit hinaus auf das nun schwarze Meer blicken. 
„Es ist wunderschön“, sagte Sophie. 
„Du bist wunderschön.“ Pedro legte einen Arm um sie und zog sie näher an sich.
 
 
   Er kam immer näher und sie wusste, gleich würden seine Lippen ihre berühren. Das ging ihr dann doch alles etwas zu schnell. Sie wusste ja noch nicht einmal, wie alt er war oder was er so machte. Sie kannte diesen Jungen rein gar nicht. Und ein Flittchen war sie auch nicht. Sie hatte bisher überhaupt erst zwei feste Freunde gehabt, und Sex noch nie. Und sie hatte nicht vor, ihr erstes Mal hier mit einem Fremden zu erleben. Sie wollte es sich für den Richtigen aufheben. 
Sie nahm also ein wenig Abstand und sagte: „Pedro, so eine bin ich nicht, sorry.“
„Was meinst du?“, sagte er, scheinbar beleidigt. 
„Ich küsse nicht beim ersten Date.“
„Ist doch okay. Wir müssen uns nicht küssen. Erzähl mir was von dir.“ Jetzt lächelte er wieder. 
„Was willst du denn wissen?“, fragte sie. Interessierte er sich wirklich für sie?
„Alles.“ 
 
 
   Sophie lachte. „Na gut. Also, ich bin sechzehn Jahre alt, wohne in Hamburg und gehe in die elfte Klasse eines Gymnasiums. Ich habe eine beste Freundin namens Lilly und einen besten Freund namens Benni.“
„Du hast einen Freund?“, fragte Pedro.
„Nein, keinen festen Freund, nur einen Kumpel. Verstehst du?“
Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass ein Mann und eine Frau nur befreundet sein können. Der Sex kommt ihnen immer in den Weg.“
Er sprach wirklich sehr offen, was Sophie zuerst ein wenig schockte. Aber vielleicht waren die Südländer da einfach ein bisschen offener als die stocksteifen Deutschen. 
„Wir sind schon ewig befreundet. Und wir hatten noch nie ...“
„Sex?“ 
„Genau.“ Sie wusste nicht, wieso sie das Wort nicht über die Lippen brachte. 
„Wirklich?“, fragte er. 
„Wirklich.“
 
 
   „Gut. Und weiter? Erzähl mir mehr.“
„Also, ich weiß nicht, da gibt es nicht sehr viel. Meine Eltern sind geschieden. Meine Mutter arbeitet viel. Ich arbeite manchmal auch, als Babysitterin für ein paar kleine Kinder aus der Nachbarschaft. Und dies hier ist mein erster richtiger Urlaub.“
„Und was magst du?“
„Wie meinst du das?“ Meinte er etwa bei einem Jungen? 
„Na, was magst du? Schokolade? Ich höre immer, deutsche Mädchen mögen Schokolade.“
Wie viele deutsche Mädchen hatte er denn schon danach gefragt?
„Nee, ich bin eher für Chips.“
„Ich mag auch Chips“, sagte er. „und Eis.“
„Ich mag auch Eis. Und Kuchen. Und ich liebe Blumen, Rosen. Und den Sommer.“
„Ich mag Motorräder und Kaugummi und Bier und die Fische.“
„Die Fische? Im Meer? Im Aquarium?“
„Nein“, er lachte. „Auf dem Teller! Ich mag gerne die Fische essen.“
„Ah, okay, du isst gern Fisch.“
„Genau.“ Er lächelte und nahm ihre Hand in seine.
 
 
   „Was machst du sonst so? Du arbeitest doch in diesem kleinen Laden am Strand, oder?“
„Ja. Der Laden gehört meinem Onkel Gusttavo. Bald ist die Saison zu Ende, dann gibt es erst mal keine Arbeit.“
„Ist da im Winter nichts los?“
„Nein, keine Touristen. Dann schließen wir den Laden für ein paar Monate, bis die Touristen im Frühling wiederkommen.“
„Und was machst du dann den ganzen Winter lang?“
„Nicht viel. Mallorca ist eine kleine Insel. Hier gibt es nicht viel Arbeit neben dem Tourismus.“
„Aber wovon lebt ihr im Winter?“ War sie zu aufdringlich mit ihren Fragen? Es interessierte sie halt einfach.
„Wir müssen halt im Sommer so viel verdienen, dass es auch für den Winter reicht. Wenn man Glück hat, findet man auch dann irgendeine Arbeit.“
Sie nickte. Das war bestimmt nicht so leicht. Andererseits, wenn sie sich ansah, wie das Geschäft mit den Touristen boomte, die Souvenirläden waren immer voll, würde man es vielleicht gerade so schaffen. 
 
 
   „Genug geredet?“, fragte er nach einer Weile. 
Sophie sah ihn fragend an. Dann blickte sie hinunter auf die Stadt. Wie spät war es? Sie sah auf ihr Handy. Das zeigte bereits 9:50 Uhr an. 
„Ich muss bald wieder zurück. Meine Mutter will, dass ich um halb elf zurück im Hotel bin.“
Pedro sah traurig aus. Damit hatte er jetzt wohl nicht gerechnet. 
„Du bist doch sechzehn, oder?“
„Ja, aber meine Mutter hat das Sagen. Wie alt bist du eigentlich?“ Das wusste sie noch gar nicht.
„Neunzehn.“
Ihre beiden anderen Freunde waren immer in ihrem Alter gewesen, mit jemandem, der ganze drei Jahre älter war, war sie noch nie zusammen gewesen. Er erwartete bestimmt mehr von ihr als nur Händchenhalten, hatte bestimmt schon seine Erfahrungen gesammelt. Sie hatte ein bisschen Angst, sich auf ihn einzulassen, und doch wollte sie ihn unbedingt wiedersehen. 
 
 
   „Hast du morgen vielleicht wieder Zeit?“, traute sie sich zu fragen. 
Pedro lächelte ein breites Lächeln. „Klar. Was wollen wir machen?“
„Du arbeitest bestimmt wieder, oder?“
„Ja. Ich kann erst wieder abends um acht. Aber Dienstag kann ich freimachen. Wenn du willst, können wir den Tag zusammen verbringen.“
Ob sie wollte? Und ob!
„Gerne. Ich muss aber noch meine Mutter fragen.“
Er nickte. Dann kam er wieder näher an sie heran. Sein Gesicht war direkt vor ihrem, sie konnte seinen Atem spüren. Pedro, dieser wunderbare Pedro. Sie saß wirklich hier mit ihm. Er legte eine Hand an ihre Wange und streichelte sie. Sie hatten genug geredet. Er kam immer näher und dann spürte sie endlich seine Lippen. Er küsste wie kein anderer, so sanft und so zärtlich, so weich und so voller Gefühl. Sie wünschte, dieser Kuss würde nie enden. Erst küsste er nur ihre Lippen, wieder und wieder, dann spürte sie seine warme Zunge in ihrem Mund. Es fühlte sich an wie das Paradies. Voller Leidenschaft erwiderte sie seine Küsse.
 
 
   ҉ 
 
   
Als er sich von ihr löste, wollte sie fast sagen: „Nein! Nicht aufhören!“, aber sie wusste, dass es schon spät war und sie sich auf den Rückweg machen mussten. 
Sie stand auf und bedauerte zutiefst, dass der Abend schon vorbei sein sollte, doch sie hatte nicht erwartet, dass Pedro sie im nächsten Moment runter auf seinen Schoss zog. 
Er setzte sie auf sich und küsste sie wieder. Er umarmte sie, streichelte sie, fuhr mit seinen Händen über ihren Rücken, durch ihr Haar. Dann lagen seine Hände auf ihren Oberschenkeln. Er hörte nicht auf, sie zu küssen und sie spürte etwas Hartes an ihrem Bein. 
„Es tut mir wirklich leid, Pedro, aber ich muss los. Kannst du mich bitte zurückbringen? Sonst erlaubt meine Mutter mir bestimmt nicht, dich wiederzutreffen.“
Er seufzte. „Das ist echt unfair, weißt du das?“ 
Sie standen beide auf und gingen zurück zum Motorroller. Pedro zupfte sich ein bisschen an seinem Schritt herum und grinste dann. „Du bist so gemein.“
Sophie lächelte. „Wir sehen uns doch morgen wieder.“
„Wie heute? Um acht Uhr an der Strandpromenade?“
„Abgemacht.“
 
 
   Pedro fuhr Sophie zurück zum Hotel. Und als sie sich nach einem weiteren langen Kuss von ihm verabschiedete, hatte sie noch immer eine Gänsehaut. Pedro fuhr davon. Sie winkte ihm, bis sie ihn nicht mehr sah und schüttelte sich dann vor Erregung. Sie verspürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Das war ja wirklich unglaublich gewesen! So etwas hatte sie noch nie erlebt, solch eine Leidenschaft! Und morgen würde sie ihn wiedersehen. Sie freute sich jetzt schon wie ein kleines Kind zu Weihnachten. 
Konnte es wirklich sein, dass sie sich an einem einzigen Tag in diesen Jungen verliebt hatte? 
Ihr Handy klingelte und sie erschrak. „Ja?“, meldete sie sich. 
„Es ist gleich elf, Sophie. Wo steckst du?“ Oh je, ihre Mum. War es wirklich schon elf Uhr?
„Ich steh unten vor dem Hotel. Bin in einer Minute oben“, sagte sie und rannte die Treppen hoch. 
 
   


  
 

Kapitel 5
 
   
Nachdem Sophie sich bei ihrer Mum für die Verspätung entschuldigt hatte, hatte sie noch lange wach gelegen und an Pedro gedacht. Sie fühlte sich so … besonders, so begehrenswert. Dass jemand wie Pedro sich wirklich für sie interessierte, machte sie verdammt stolz. Sogar in der Nacht wollte er nicht verschwinden und schlich sich in ihre Träume. Sie waren zusammen in einem riesigen Eisbecher und spielten Fangen. Pedro erwischte sie und schmiss sich zusammen mit ihr in die gewaltige Sahnehaube. Was für ein verrückter Traum! 
 
   
Am nächsten Morgen war Sophie zwar müde, weil sie aufgrund des vielen Nachdenkens und Schwärmens gar nicht richtig zum Schlafen gekommen war, doch sie war außer sich vor Freude, wenn sie an den kommenden Abend dachte. 
Den Tag verbrachte sie mit ihrer Mutter in Alcúdia. Sie machten einen langen Spaziergang und besuchten einen Friedhof. Es rührte Sophie sehr, die Grabstätten zu sehen. Hier auf Mallorca schien es Gang und Gebe zu sein, dass ganze Familien zusammen begraben wurden. Auf einem einzigen Grab standen mehrere Namen, es waren Fotos der Verstorbenen in die Grabsteine eingearbeitet, da waren sogar Fotos kleiner Kinder. Und auf den Gräbern hatten Angehörige Blumen und Plüschtiere hinterlegt. Sie konnte sich – wie auch ihre Mutter – die Tränen nicht verkneifen. 
„Das ist doch echt traurig, oder?“, sagte sie. 
„Aber auch schön, irgendwie. Dass die ganze Familie auch nach dem Tode noch vereint ist.“
Sophie gab ihrer Mum recht. Es war schön, traurig schön. 
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„So, jetzt wollen wir aber nicht mehr traurig sein. Wir haben gerade die schönste Zeit seit langem. Wann werde ich denn endlich etwas über deinen heimlichen Verehrer erfahren?“
Sophie sah ihre Mutter an. „Also, er heißt Pedro und ist neunzehn. Er arbeitet bei seinem Onkel in einem der Läden an der Strandpromenade.“
„Ah. Und, ist er süß?“
„Ja, sehr sogar.“
„Werde ich ihn denn mal kennenlernen? Das fände ich nur richtig, falls du vorhast, wieder mit ihm auszugehen.“
„Ich hatte da eigentlich an heute Abend gedacht, wenn das okay für dich ist.“
„Nun ja, eigentlich hatte ich mir unsere Abende ein bisschen anders vorgestellt.“
Sofort bekam Sophie ein schlechtes Gewissen. Es war wirklich blöd, dass ihre Mum nun die Abende allein verbringen musste, während sie mit Pedro ihren Spaß hatte. 
„Ich würde mich wirklich gern mit Pedro treffen. Wir verbringen doch schon den ganzen Tag zusammen. Vielleicht findet sich auch für dich was Schönes. Gibt es heute Abend nichts im Hotel?“
„Ich glaube, ich habe etwas von einem Auftritt einer spanischen Gruppe gelesen. Ein Tanzabend.“
„Magst du da nicht hingehen?“, fragte Sophie hoffnungsvoll. 
„Na, ich kann ja mal schauen, was da los ist. Aber dafür möchte ich, dass du mir deinen Pedro vorstellst.“
„Abgemacht.“
 
 
   ҉
 
   
Sie gingen in einen großen Supermarkt, an dem sie vorbeikamen und deckten sich mit Getränken und Snacks ein. Nachdem sie diese aufs Zimmer gebracht hatten, gingen sie im Hotelpool schwimmen und legten sich mit ihren Büchern auf die Sonnenliegen. Sophies Buch war ein romantischer Liebesroman und sie ertappte sich immer wieder dabei, dass sie sich die männliche Hauptperson als Pedro vorstellte. Und sie selbst war die weibliche. 
Irgendwann legte sie das Buch beiseite und sagte: „Wollen wir noch zur Strandpromenade gehen? Ich lade dich auf ein Eis ein.“
Ihre Mum war einverstanden und eine halbe Stunde später spazierten sie über die Promenade und am Yachthafen entlang. 
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Als sie dem Geschäft von Pedros Onkel näherkamen, bekam Sophie Herzklopfen. Sie erkannte sich selbst gar nicht wieder. So aufgeregt war sie schon lange nicht gewesen. Am Morgen hatte sie eine SMS von Lilly auf ihrem Handy entdeckt: ERZÄHL MIR SOFORT MEHR!!! 
Doch das hatte sie bisher nicht getan. Sie wollte dieses kleine Abenteuer ganz für sich allein haben. Es war ein Geheimnis nur zwischen ihr und Pedro und Mallorca. Es würde für immer auf dieser Insel bleiben. Sollte sie nicht vielleicht doch etwas riskieren? Je mehr sie an Pedro dachte, desto unanständigere Gedanken bekam sie. 
Sie gingen – jede mit einem Eis in der Hand – an dem Laden vorbei und Sophie sah durchs Schaufenster hinein. Würde sie Pedro entdecken? Bevor sie ihn erspäht hatte, hatte er sie schon gesehen und machte ein Zeichen, dass sie warten sollte. 
Oh je, das hieß dann wohl, dass sie ihn ihrer Mutter jetzt vorstellen musste, oder? 
 
 
   Eine Minute später kam ein – wie immer – strahlender Pedro aus der Ladentür und auf sie zu. Bitte küss mich nicht vor meiner Mutter, dachte sie noch, doch Pedro kam ihrem Gesicht schon näher. Gott sei Dank küsste er sie nur leicht auf die Wange und nahm gleich wieder Abstand. 
„Hi Sophie.“ Oh, wie er ihren Namen aussprach, einfach zum Dahinschmelzen.  
„Hi Pedro. Wie geht`s?“
„Sehr gut, und dir?“
„Gut, danke. Darf ich dir meine Mutter vorstellen?“
Pedro tat überrascht: „Sie sind Sophies Mutter? Sie sind doch viel zu jung.“
Wie schnulzig, dachte Sophie, und wie sie von ihrem Blick absehen konnte, auch ihre Mum. 
„Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Brigitte.“
„Ich freue mich auch. Danke, dass Sophie gestern mit mir ausgehen durfte. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn sie mich heute wieder trifft. Ich passe auch gut auf sie auf und bringe sie um Punkt halb elf zurück.“
„Um elf soll mir auch recht sein“, sagte ihre Mum zu Sophies Überraschung. 
„Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Bis später, Sophie.“
„Bis später.“
 
 
   „Na, der ist mir aber ein Charmeur“, sagte Brigitte, als sie ein paar Schritte weitergegangen waren und Pedro wieder zurück im Geschäft war. 
„Ich weiß. Ist er nicht süß?“
„Ich muss zugeben, er hat was. Pass bloß auf, dass du dich nicht in ihn verliebst.“
Sophie sah ihre Mutter an und die sah es sofort. „Oh nein, nun sag bloß, das ist bereits geschehen?“
„Ich glaube schon. Aber nur ein kleines bisschen. Ich weiß doch, dass wir uns nach dieser Woche nie wiedersehen werden.“
„Habe ich dir je von meinem Sommer in Italien erzählt?“
Jetzt wurde Sophie hellhörig. „Nein.“
Brigitte holte tief Luft. „Ich war damals fünfzehn und mit meinen Großeltern für zwei Wochen am Gardasee. Dort habe ich mich unsterblich in einen italienischen Kellner verliebt.“
„Und? Ist was gelaufen?“
„Nicht viel. Wir sind erst an meinem vorletzten Abend zum ersten Mal allein gewesen. Heimlich. Ich war ja erst fünfzehn, und meine Großeltern waren nicht so locker, wie ich es bin. Also, ich habe ihn an dem Abend heimlich hinter dem Restaurant getroffen und wir haben uns geküsst. War das ein Kuss. Ich glaube, ich habe nie wieder solch einen romantischen Kuss erlebt.“ Sie machte eine Pause. „Am nächsten Tag sahen wir uns nur noch einmal, kurz vor der Abreise. Wir versteckten uns in einer Kammer und küssten uns ein letztes Mal. Dann winkte er mir nach, als ich davonfuhr. Ich sag es dir: Es hat mir das Herz gebrochen. Ich glaube, ich habe dieser Liebe noch zwei Jahre nachgetrauert.“
„Oh, Mum, das wusste ich ja gar nicht.“
„Das wusste niemand. Ich glaube, ich habe es heute zum ersten Mal überhaupt erzählt.“
„Wie hieß er?“
„Antonio. Und er war sehr gut aussehend. Dein Pedro erinnert mich an ihn.“
 
 
   Sophie wurde still. Würde sie bei ihrem Abschied von Pedro auch so leiden wie ihre Mutter damals? Vielleicht sollte sie es doch bei dem belassen, was sie bisher hatten und es nicht weitergehen lassen. Jede weitere Minute mit ihm, jede weitere Berührung würde es nur noch schwerer machen.
„Ich vertraue dir, Sophie. Ich weiß, du hast ein gutes Urteilsvermögen. Du machst schon keine Dummheiten.“
Wenn ihre Mum wüsste, welche Dummheiten sie gestern Abend schon gemacht hatte … oh je. Sophie war ganz durcheinander. Sie musste jetzt dringend etwas nachdenken. 
Auf dem Weg zurück zum Hotel und beim Abendessen war Sophie ungewöhnlich still. Heute haute sie so richtig rein, Essen war immer gut gegen den Frust. 
 
 
   ҉
 
   
Als sie um fünf vor acht auf den Treffpunkt zusteuerte, wusste sie noch immer nicht, was sie tun sollte. Ihre Mum hatte ihr viel Spaß gewünscht und sich für den Tanzabend fertig gemacht. Viel Spaß? Ob das jetzt so spaßig werden würde, wusste sie noch nicht. Sie war immer die Verantwortungsbewusste gewesen, sie hatte sich nie in Abenteuer gestürzt. Am besten erklärte sie Pedro, dass sie das einfach nicht konnte, dass dieses Urlaubsding ganz schnell ein Ende finden musste. Sofort! 
Doch dann sah sie ihn aus dem Laden kommen, in seiner lässigen Jeans und der Lederjacke. Allein sein Gang brachte sie schon um den Verstand und sie wusste, sie würde bei seinem ersten Wort all ihre Bedenken und guten Vorsätze über Bord werfen. 
Er sah sie und kam auf sie zu. „Hallo, meine Schöne“, sagte er und sie schmolz dahin wie eine Kugel Vanilleeis in der heißesten Mittagssonne. Ihre Knie zitterten und dieses wohlige Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. 
„Hi“, sagte sie lächelnd. 
„Weißt du, dass du ein wunderschönes Lächeln hast?“, fragte er. 
Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte es sie schon in die Arme genommen und küsste sie zärtlich. Wie konnte man so etwas widerstehen?
 
 
   Als sie sich endlich voneinander lösten, sagte er: „Meine Vespa ist in der Werkstatt, wir müssen heute leider zu Fuß gehen.“
„Das macht nichts. Wo wollen wir hin?“
„Such du dir etwas aus. Worauf hast du Lust?“
„Ist mir egal.“
Er lachte. „Du hast nicht viele Ansprüche, oder?“
„Hauptsache, du bist da.“ Wow, wie hatte sie sich denn das getraut zu sagen? Eigentlich hatte sie diese Worte nur gedacht, doch da waren sie ihr auch schon rausgerutscht. 
Pedro schien sich zu freuen. Er sah sie mit seinem umwerfendsten Blick an und küsste sie noch einmal auf den Mund. Dann nahm er ihre Hand und brachte sie in eine kleine Spielhalle die Straße hinunter. 
 
 
   Es gab hier in Alcúdia jede Menge dieser Gamecenter, sie waren für die ganze Familie gedacht. Es gab diese Greifzangen-Automaten, Basketballkörbe, diese Kinderautos, in die man einen Euro steckt. Es gab Tischhockey, Spielautomaten, Videospiele, Autorennen und noch jede Menge mehr. 
Erst spielten sie Tischhockey, wo Pedro Sophie haushoch besiegte. Dann sagte er: „Wer die meisten Körbe macht, darf entscheiden, was wir als Nächstes machen, okay?“ Er drückte ihr einen Basketball in die Hand. 
Ein Glück! Basketball war ihre Spezialität. Ehrlich gesagt war Basketball überhaupt die einzige Sportart, die Sophie drauf hatte. Sie spielte oft mit Lilly und Benni auf Bennis Hinterhof. 
Sophie warf einen Korb nach dem anderen. Damit hatte Pedro nicht gerechnet. Und auch wenn er gut war, so konnte er sie doch nicht schlagen. Sie hatten ungefähr zwei Minuten für ihren Euro, und Sophie schlug Pedro fünfzehn zu elf. 
„Wow! Wo hast du das denn gelernt?“
Sie grinste. „Es gibt noch so einiges, das du nicht von mir weißt.“
„Ja?“
„Ja.“
 
 
   Er lächelte. „Also, du hast gewonnen. Was wollen wir jetzt machen?“
„Ich möchte, dass du mir aus diesem Automaten da so einen Hasen raus holst.“
„Weißt du, wie schwer das ist? Was, wenn ich hundert Euro brauche, bis ich einen kriege?“ Sie wusste ja, dass er nicht so viel Geld hatte. 
„Ich gebe dir eh nur drei Versuche. Wenn du es dann nicht geschafft hast ...“
„Was ist dann?“, wollte er neugierig wissen.
„Dann gehe ich zurück ins Hotel.“
„Das ist nicht dein Ernst.“ Er sah ganz schockiert aus.
„Doch. Also, streng dich an!“
Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Sofort holte er einen Euro aus der Tasche, warf ihn ein und versuchte sein Glück. Er umgriff zwar einen Hasen, doch der rutschte wieder ab. Beim zweiten Versuch griff er ganz daneben. Das kann doch nicht sein, dass er tatsächlich nervös ist, oder?, dachte Sophie. 
„Nur noch eine Chance“, erinnerte ihn Sophie. 
Er hatte Glück. Und sie hatte Glück. Denn bei seinem letzten Versuch holte er ihr einen dieser niedlichen Kuschelhasen heraus. Und auch noch in rosa, ihrer Lieblingsfarbe. 
Sie umarmte ihn stürmisch. „Danke! Oh, ist der süß.“
„Nicht so süß wie ich, oder?“, fragte Pedro. 
„Hmmm ...“, sie tat so, als müsse sie erst überlegen. „Na, ich würde sagen, ihr seid beide gleich süß.“
Pedro lachte und zog sie wieder an sich. „Wollen wir zum Strand gehen?“, fragte er.
Sophie war einverstanden. Am Strand war es jetzt sicher ganz leer und dunkel. So würden sie endlich mal ein bisschen allein sein. Obwohl sie ein bisschen Angst vor dem Gedanken hatte, machte sich schon wieder dieses Kribbeln in ihr breit. Sie würde mit ihm allein sein – mit Pedro. 
 
 
   Hand in Hand schlenderten sie den Weg zum Strand hinunter. Es waren wirklich nur noch ein paar wenige Spaziergänger dort. Sophie und Pedro gingen eng umschlungen im Sand, direkt am Wasser. Sophie betrachtete den Sternenhimmel. Der Mond war unglaublich hell und so viele Sterne wie hier hatte sie in Hamburg noch nie gesehen. 
„Du siehst schön aus im Mondlicht“, sagte Pedro. 
Sophie fragte sich kurz, wie vielen Mädchen er schon dasselbe gesagt hatte. Hatte er ein paar einstudierte Floskeln auf Lager, mit denen er die Touristinnen rumkriegen wollte? Oder war er gar nicht so einer? War er in Wirklichkeit einfach nur ein lieber Junge, der sie mochte. Sie wusste es nicht. Doch sie würde es auch nicht herausfinden, fragen konnte sie ihn ja schlecht. 
Jetzt müsste sie sich also entscheiden: Wollte sie, dass das schon alles gewesen war oder wollte sie auf Pedro reinfallen, auch wenn er ein Draufgänger, ein Touristinnenvernascher war? Wollte sie die Vorsicht Vorsicht sein lassen und einfach nur den besten Urlaub ihres Lebens haben? Sie wusste schon jetzt, dass sie Pedro niemals vergessen würde, dass er für immer eine wunderbare Urlaubserinnerung in ihrem Herzen einnehmen würde. Nur wie perfekt diese Erinnerung sein würde, lag nun an ihr. 
 
 
   Sie waren inzwischen ein wenig abseits der Strandpromenade angelangt, hatten in der letzten viertel Stunde kaum ein Wort gesprochen. Doch er hatte die ganze Zeit über ihre Hand gehalten und sanfte Kreise mit seinem Daumen auf ihre Haut gemalt.  
Sophie sah jetzt ihren Traumprinzen an und sagte: „Wollen wir uns nicht in den Sand setzen?“
Pedro zog seine Jacke aus, damit sie sich auf sie drauf setzen konnten. Doch nun zitterte er. „Dir ist ja ganz kalt“, sagte Sophie und strich über seinen Arm, der mit Gänsehaut bedeckt war. 
„Ist egal“, sagte er cool und lächelte sie an. „Vielleicht kannst du mich ja wärmen.“ Sie umarmte ihn sanft und küsste ihn. Und dann folgte ein Kuss dem anderen und sie konnten gar nicht mehr aufhören. 


„Du bist wirklich unglaublich“, sagte Pedro zwischen zwei Küssen. 
„Du bist auch unglaublich“, erwiderte Sophie. 
Sie küssten sich weiter und dann legte Pedro sie behutsam nach hinten in den Sand und beugte sich über sie. Er fing an, sie zu streicheln und hatte seine Hände bald an ihrem Po, an ihren Oberschenkeln, an ihrem Bauch … und dann wanderten sie immer weiter hoch zu ihren Brüsten. Selbst durch den Stoff ihrer Jacke konnte sie die Wärme seiner Hände spüren und genoss die Berührungen. Es war verrückt, das wusste sie. Sie kannte diesen Typ kaum, und doch ließ sie ihn ihren Körper berühren, wie sie es zu Hause einem Jungen sicher erst nach einigen Wochen erlaubt hätte. Doch die Situation war eine andere und sie wollte einfach nur Spaß haben und glücklich sein. Wer wusste, wann sie das nächste Mal verreisen würde? Sie wollte diese Urlaubswoche voll auskosten, mit allem drum und dran. 
 
 
   Es war ihnen egal, ob Leute, die eventuell gerade am Strand entlanggingen, sie sahen. Es war eh schon so dunkel, dass man sie sicher kaum erkennen konnte. Sie waren zwei junge Liebende, die miteinander verschmolzen. 
„Ich glaube, ich bin verliebt“, sagte Pedro, sein Gesicht über ihrem, seine Ponyhaare kitzelten ihr Gesicht und sein Mund war ihrer, wenn auch nur für diesen Moment. 
„Du musst nicht so was sagen, nur damit ich mit dir rummache. Ich mache es ja bereits“, lachte Sophie. 
Pedro sah sie ernst an. „Es ist aber so: Ich bin in dich verliebt!“
Meinte er das ernst?
„Ich auch in dich, ein kleines bisschen“, sagte sie und zog ihn wieder zu sich runter. 
Im nächsten Augenblick fühlte sie, wie Pedros warme Hand unter ihre Jacke und dann unter ihr Top wanderte. Er befühlte zärtlich ihre Brüste und sie schloss die Augen. Das war ja einfach der Wahnsinn! 
Sie fuhr ebenfalls unter Pedros T-Shirt und streichelte seinen Rücken, seine Schultern. Und dann ging es mit ihr durch und sie ging ein wenig tiefer und legte ihre Hand auf seine Jeans, dort, wo er schon wieder hart war wie ein Baseballschläger. 
Er sah sie überrascht an und dann ließ er seine Hand auch zu ihrer intimsten Stelle gleiten. Sie dachte, sie müsse sterben, so gut fühlte es sich an. Sie mochte gar nicht daran denken, wie es sich erst anfühlen würde, wenn er seinen Weg unter ihre Jeans fand. Aber das wäre wohl nicht so passend für den Strand. Sie wollten sich doch nicht wie Pornostars aufführen. 
 
 
   Als sie es kaum noch aushielt, sagte Sophie: „Pedro, können wir nicht irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind? Ich finde das nicht richtig, so in der Öffentlichkeit.“
„Es sieht uns doch keiner.“
„Trotzdem, ich fühle mich nicht wohl dabei. Können wir nicht zu dir gehen?“
„Nein, mein Bruder und wahrscheinlich auch meine Eltern sind zu Hause. Warte, ich habe aber den Schlüssel für den Laden.“
„Ist da jetzt sonst keiner mehr?“, fragte sie. 
Pedro schüttelte den Kopf. 
Sie sprangen auf und liefen so schnell sie konnten zurück zur Strandpromenade. 
Während Pedro mit zitternden Händen versuchte, die Ladentür zu öffnen, sah Sophie auf die Uhr. Es war bereits zwanzig nach zehn. 
„Wir haben nur noch eine halbe Stunde.“
„Okay“, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie in den Laden. 
 
 
   Sie gingen ins Hinterzimmer, das als Büro, Pausen- und Lagerraum diente und setzten sich auf die kleine Couch, die dort in einer Ecke stand. 
Begierig zogen sie einander bis auf die Unterhosen aus und befassten und berührten und küssten sich überall. Dann stand Pedro auf und zog seine Unterhose aus. Nackt stand er vor ihr und sie konnte sich nicht an ihm sattsehen. Sie hatte schon einen nackten Jungen gesehen, ihren Ex-Freund Max, mit dem sie ein halbes Jahr zusammen gewesen war. Doch dies war wie ein riesengroßes Abenteuer und sie wusste selbst nicht, wo es hinführen und wann es enden würde. 
„Pedro, ich hab noch nie ...“, sagte sie. 
„Das macht nichts. Ich bin ganz vorsichtig“, sagte er. 
„Nein, ich meine … ich will nicht … so weit gehen. Verstehst du? Wir können gern alles andere machen, nur nicht …“
Er sah sie an, ein wenig enttäuscht. Doch dann lächelte er auch schon wieder und nickte verständnisvoll. „Ist gut.“ 
Er kam zu ihr und legte sich zu ihr aufs Sofa. Eng aneinander geschmiegt lagen sie nun da und erkundeten sich gegenseitig. 
Pedro ertastete Stellen an Sophie, die noch kein Junge zuvor entdeckt hatte. Sie dachte, sie könne es keinen Moment länger aushalten und ließ Laute von sich, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie in ihr waren. 
Sie berührte Pedro genauso, nur wagte sie sich nicht so viel wie er. Aber es war schön, ihn zu befühlen, einen anderen Körper zu erforschen.
Irgendwann lag Pedro plötzlich auf ihr drauf und sie spürte etwas in sich. 
„Pedro!“, sagte sie geschockt. Sie wollte ihm sagen, dass er das lassen sollte, dass er schnell wieder rauskommen sollte, doch sie konnte nicht. Es fühlte sich einfach zu gut an. 
Sie spürte einen kleinen Stich, es tat kurz weh und sie wusste, nun war sie keine Jungfrau mehr. 
 
 
   Als sie fertig waren, lagen sie noch kuschelnd zusammen. 
Sophie konnte es nicht glauben, sie war jetzt eine Frau und kein kleines Mädchen mehr. Pedro hatte sie zur Frau gemacht. 
Als sie sich anzogen, grinste er sie an und sagte: „Entschuldigung, das hatte ich nicht geplant.“
„Ist schon okay“, sagte sie strahlend. 
Pedro brachte sie zurück zum Hotel, und als sie Hand in Hand darauf zugingen, fragte sie sich, ob es das jetzt gewesen war. Hatte er erreicht, was er wollte und würde sie jetzt nie wieder ansehen? 
Doch mit seinen nächsten Worten beruhigte Pedro sie gleich wieder: „Also, bleibt es dabei, dass wir morgen den Tag zusammen verbringen? Ich habe frei.“
„Na klar. Holst du mich ab? So um zehn Uhr? Ich stehe dann vor dem Hotel.“
Er nickte. „Okay. Bis morgen, Sophie.“ Er grinste sie noch ein letztes Mal an und verschwand dann. 
Sophie ging glücklich hoch aufs Zimmer. Es war bereits weit nach elf Uhr und sie wusste, ihr würde jetzt Ärger blühen. Doch das war total egal. Sie hatte gerade den unglaublichsten Abend ihres Lebens gehabt, da würde sie gerne eine kleine Predigt auf sich nehmen. 
Als sie jedoch ins Zimmer kam, entdeckte sie, dass ihre Mutter bereits tief und fest schlief. Puh, noch mal Glück gehabt. 
 
 
   In dieser Nacht schlief Sophie so gut wie noch nie. Sie träumte von Pedro, von Liebe und von heißen, nackten Körpern, die miteinander verschmolzen und für immer miteinander verbunden waren. 
 
   


  
 

Kapitel 6
 
   
Am nächsten Morgen stand Sophie um zehn Uhr bereit vor dem Hotel. Sie hatte ihre Mutter schnell überreden können, mal den Tag allein verbringen zu dürfen, denn die hatte beim Tanzabend eine nette kleine Gruppe von Menschen kennengelernt, mit denen sie heute einen Ausflug nach Palma machen wollte. Sie fand es auch gar nicht schlimm, dass Sophie nicht mitwollte. 
Sophie hatte ja das Gefühl, als könne ihre Mutter es ihr ablesen, dass sie nun eine echte Frau war. Doch wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, denn sie sagte kein Wort. Und sie wusste, ihre Mum hätte es erwähnt, sie danach gefragt, ihr wahrscheinlich sogar den Kontakt mit Pedro verboten, wenn sie es gewusst hätte. 
Um fünf nach zehn war Pedro noch nicht da und Sophie machte sich bereits Sorgen. Was, wenn er überhaupt nicht auftauchen würde? Was, wenn sein Interesse an ihr nun doch schon verflogen war? Um zehn nach zehn war er noch immer nicht erschienen und sie bekam richtig Angst. Andererseits war sie zu ihrer ersten Verabredung selbst zu spät gekommen. Sie würde auf jeden Fall noch eine Weile warten. 
 
 
   Um zwanzig nach zehn kam er auf seinem Motorroller angefahren und Sophie atmete erleichtert auf.  
„Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich musste noch meine Vespa aus der Werkstadt holen. Das hat ein bisschen länger gedauert, weil wir uns nicht über den Reparaturpreis einigen konnten.“
„Alles okay, jetzt bist du ja da.“
Pedro sah sie an. „Gib es zu, du dachtest schon, ich komme nicht, oder?“
„Nein“, widersprach Sophie schnell. 
Doch Pedro lachte. Er glaubte ihr kein Wort. 
„Steig auf, ich habe eine gute Idee, wo wir hinfahren können.“
Sophie stieg hinter ihm auf und umfasste ihn wie auch schon zwei Tage zuvor. Da hatte sie noch nicht gewusst, hätte niemals gedacht, dass sie heute schon sein sein würde. Ganz sein. Mit Haut und Haar. 
Er fuhr sie hoch in die Altstadt, wo wieder Markt war, denn der fand immer sonntags und dienstags statt. 
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„Hier ist ein toller Markt“, sagte er. 
Sie wollte ihm seine Überraschung nicht verderben und erzählte ihm nichts davon, dass sie den Markt bereits am Sonntag unsicher gemacht hatte. 
Sie parkten die Vespa und schlenderten entlang der Marktstände. Sie konnte es kaum glauben, dass sie in der letzten Nacht wirklich mit diesem Jungen geschlafen hatte. Sie hatte Sex gehabt, zum ersten Mal in ihrem Leben. Es war viel schöner gewesen, als sie es sich jemals vorgestellt hätte. Und jetzt zusammen mit Pedro, dem fantastischen, zu gut aussehenden Pedro über den Markt zu spazieren, war total unwirklich. Es kam ihr irreal vor, es war so normal, wo doch gerade gar nichts mehr normal war. Alles hatte sich verändert. Sie hatte sich verändert. 
 
 
   „Möchtest du, dass ich dir etwas kaufe?“, fragte Pedro. 
„Nein, danke“, antwortete sie. Sie wusste doch genau, dass er nicht viel Geld hatte. 
Doch anscheinend fühlte er sich in seinem Stolz verletzt. Kränken wollte sie ihn natürlich auch nicht, also sagte sie, als sie an einem Schmuckstand entlangkamen: „Ich würde mich sehr über eine Kette freuen.“ 
Die Ketten kosteten nur 2 Euro, Modeschmuck, der wahrscheinlich nicht lange halten würde. Aber das machte nichts. Sie würde ihn in Ehren halten, allein, weil er ein Geschenk von Pedro war.
Freudig suchte er ihr eine Kette mit einem Herzanhänger aus, bezahlte und legte sie ihr um. 
„Ich danke dir“, sagte sie und gab ihm einen Kuss. 
 
 
   Sie gingen weiter und kamen zu dem Orangensaft-Stand, wo Pedro unbedingt welchen kaufen wollte. Sophie erkannte sofort den netten Verkäufer vom Sonntag wieder, der, der mit ihrer Mutter geflirtet hatte – Diego. Sie bezweifelte aber, dass er sich an sie erinnern würde. Doch sie hatte falsch gedacht, denn als Pedro zwei Becher Saft bestellte, sagte Diego: „Oh, hallo, Sophie, mein hübsches deutsches Mädchen.“
„Hi, Diego“, antwortete sie. Dabei sah sie zu Pedro, der kaum eine Reaktion zeigte. Er sah nur etwas fragend aus.
Sobald sie aber mit ihrem Saft weitergingen, fuhr er sie an: „Woher kennst du den?“
„Wie bitte?“, fragte sie etwas geschockt. Warum war Pedro denn so aufgebracht?
„Na, der da mit dem Orangensaft. Der kannte deinen Namen. Und du seinen. Hast du etwa mit dem auch schon was gehabt?“
„Wie meinst du das denn? Denkst du, ich hab schon mit jedem auf der Insel gepoppt? Ich bin nicht so eine!“
Pedro sah sie eine Weile schweigend an und sagte dann: „Es tut mir leid. Ich wollte dir nichts unterstellen, aber … dass der dich kannte, hat mich eben ein bisschen ... verwundert.“
„Ah, du bist eifersüchtig!“, stellte sie fest. 
„Bin ich nicht!“, widersprach Pedro. 
„Bist du doch!“, sagte Sophie und stieß ihm leicht gegen die Schulter. Er kam ins Taumeln und stieß zurück, und im nächsten Moment rammten sie sich lachend gegenseitig, wobei sie auch andere Leute anstießen auf dem vollen Markt. Leute, die sich gleich lauthals beschwerten. Pedro nahm Sophies Hand und schnell liefen sie davon. Vor einer Mauer kamen sie zum Stehen und Pedro drückte sie an die kalten Steine. 
„Flirte nicht mit anderen Männern, okay? Du gehörst nur mir!“
„Okay“, versprach Sophie. „Ich gehöre nur dir.“ Für eine kleine Weile, fügte sie in Gedanken hinzu. 
 
 
   Pedro fasste ihr ins offene Haar und lehnte sich an sie. Er küsste sie begierig, wobei er ihr fast den Atem nahm. 
„Wo wollen wir jetzt hin?“
„Zu dir vielleicht?“
Pedro stockte. „Nein, das geht nicht. Bei mir ist immer jemand.“
„Und die sollen nichts von mir wissen, richtig?“
„Ich will nur ungestört sein. Mit dir.“
„Meine Mum ist den ganzen Tag in Palma“, ließ Sophie ihn wissen. 
Er sah sie überrascht an. „Das heißt, du hast ein leeres Hotelzimmer für dich? Den ganzen Tag lang? Warum hast du das nicht früher gesagt?“
„Heißt das also …?“
„Los, lass uns keine Zeit verlieren“, sagte Pedro, griff nach ihrer Hand und brachte sie zurück zu seiner Vespa. 
Sie fuhren den kurzen Weg zurück zur Hotelanlage, wobei Sophie Pedro bat, an einem Supermarkt zu halten, um was zur Verhütung zu besorgen – den Fehler von gestern durften sie nicht wiederholen. Kichernd liefen sie die Stufen in den ersten Stock hoch und verschwanden im Zimmer, und die nächsten Stunden verließen sie es auch nicht wieder. 
 
 
   ҉
 
   
Gegen Abend sagte Sophie: „Wir sollten uns lieber anziehen, nicht, dass meine Mum uns noch erwischt. Das würde aber ein Donnerwetter geben.“
„Ein Donnerwetter?“, fragte der nackte Pedro. 
„Ja, großen Ärger. Und dann dürfte ich dich die restlichen Tage nicht mehr sehen.“
„Wie lange bleibt ihr eigentlich noch?“, wollte Pedro wissen. Sie hatten noch nie darüber gesprochen. 
„Bis Samstag. Also eigentlich Freitag, denn Samstag werden wir schon am frühen Morgen abgeholt.“
„So kurz nur noch? Könnt ihr nicht ein bisschen länger bleiben?“, fragte Pedro hoffnungsvoll. 
Nein, so gerne ich das auch würde, wir haben nur eine Woche gebucht. Meine Mum muss nächste Woche wieder arbeiten. Und so eine Reise ist nicht billig, weißt du? Wir könnten uns gar nicht länger leisten, wir haben`s nämlich auch nicht so dicke.“
„Dicke?“ Pedro sah sie erneut fragend an. Sie vergaß immer, dass er natürlich nicht jede Redewendung kannte. Sie war eh erstaunt, wie gut er Deutsch sprach. 
„Wir haben nicht so viel Geld“, erklärte sie. „Sag mal, wo hast du eigentlich gelernt, Deutsch zu sprechen?“
„Wir haben es in der Schule gelernt, wegen der vielen Touristen. Und der Kontakt mit den vielen Deutschen jeden Tag hilft auch, die Sprache zu verbessern. Die meisten Touris sprechen Deutsch oder Englisch.“
„Du sprichst es wirklich sehr gut“, lobte sie ihn. 
„Danke. Und du machst etwas anderes sehr gut.“ Er betrachtete sie sehr genau, was ihr ganz schön unangenehm war. Sie hatte sich noch nicht an diese Situation gewöhnt, dass da plötzlich jemand war, der sie so kannte – alles an ihr. 
„Ehrlich?“, fragte sie unsicher. War sie wirklich gut darin? Sie hatte es gestern zum ersten Mal getan, und heute drei weitere Male. Jetzt tat es auch gar nicht mehr weh. Es war einfach nur schön. Perfekt. So, wie Liebe sein sollte. Liebe. War dies wirklich Liebe? 
 
 
   „Pedro, wir haben noch drei Tage. Was ist danach?“
„Wir können telefonieren, uns schreiben. Vielleicht komme ich dich mal in Deutschland besuchen, oder du kommst wieder hierher.“
„Glaubst du wirklich, dass das mit uns etwas von Dauer ist? Etwas Ernstes?“
„Natürlich! Was denkst du denn? Dass ich das mit allen Touristinnen mache? Nur meinen Spaß haben will?“
„Na ja, genau an so was hatte ich gedacht.“
„Da hast du aber falsch gedacht! Ich mag dich wirklich! Und ich habe auch nicht jede Woche Sex mit einer anderen Urlauberin. Wie kannst du so was denken?“ 
Er stand jetzt frustriert auf und zog sich an. 
„Sorry, ich dachte halt … ich wollte nicht … es tut mir leid.“ Sie hatte ihn echt nicht verletzen wollen, doch dafür war es nun wohl zu spät. 
„Ich wünschte, du würdest sehen, wie ich wirklich bin“, sagte Pedro traurig. 
„Aber wie kann ich das? Ich kenne dich doch kaum“, versuchte sie sich zu verteidigen. 
„Wenn du richtig hinsehen würdest, würdest du es erkennen. Du bedeutest mir wirklich etwas. Sonst wäre ich vorhin nicht eifersüchtig geworden. Sonst würde ich dich nicht so ...“ Er ballte seine Hand zu einer Faust, dann fluchte er irgendetwas auf Spanisch und stürmte aus dem Zimmer, mit einem lauten Türknall. 
Sophie saß noch immer nackt in ihrem Bett und sah sprachlos auf die Tür. Dann fing sie an zu weinen. 
 
 
   Nach einer halben Stunde, in der die Tränen nicht hatten aufhören wollen zu fließen, stand sie auf, machte das Bett und ging unter die Dusche. Wenig später kam ihre Mutter fröhlich und erschöpft von ihrem Ausflug wieder. 
„War das schön. Schade, dass du nicht dabei warst“, erzählte sie, während Sophie nur immer an Pedro und seinen Abgang denken konnte. „Palma ist eine richtig große Stadt. Und die Geschäfte dort – ich habe viel zu viel geshoppt. Da gibt es ja Schuhgeschäfte ohne Ende. Ich habe drei Paar gekauft, für je nur 10 Euro pro Paar. Such dir ein Paar aus, welches dir am besten gefällt, die anderen nehme ich dann. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden.“
Stolz präsentierte sie ihre Einkäufe. 
 
 
   „Und? Was habt ihr Schönes gemacht?“, wollte ihre Mum dann wissen.
Sophie hatte Schwierigkeiten, nicht in Tränen auszubrechen. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihre Mutter irgendwas von ihrem Streit mit Pedro wusste. 
„Oh, wir hatten auch einen schönen Tag. Wir waren auf dem Markt. Da haben wir Diego wiedergetroffen, weißt du noch?“
„Ja, ich erinnere mich an Diego.“ Brigitte lächelte. 
„Und Pedro hat mir eine Kette gekauft.“ Sie zeigte ihr die Kette, die sie um den Hals trug. 
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Ihre Mum nahm den Anhänger in die Hand. „Wirklich schön.“ Sie sah ihrer Tochter ins Gesicht. „Ist alles in Ordnung, Sophie?“
„Ja, klar“, antwortete sie, doch selbst sie hörte, dass es wenig überzeugend klang. Also hängte sie schnell ein „Ich bin irgendwie total müde“ dran. 
„Du hast ja auch viel erlebt in den letzten Tagen. Vielleicht solltest du heute Abend mal etwas früher schlafen gehen. Oder triffst du dich später noch mit Pedro?“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war viertel vor acht.
„Nein, heute nicht mehr. Wir haben ja schon den ganzen Tag zusammen verbracht. Lass und runter, essen gehen und nachher noch ein bisschen zusammensitzen, dann kannst du mir von deinem Ausflug erzählen.“
Brigitte freute sich. „Ja, das machen wir. Ich habe zwar vorhin in Palma schon etwas gegessen, aber ich könnte schon wieder etwas vertragen. Was ist mit dir? Was hast du heute Schönes gegessen?“
Sophie überlegte und ihr wurde bewusst, dass sie seit dem Frühstück nichts zu sich genommen hatte – außer dem frischen Orangensaft auf dem Markt. Sie dachte wieder an Pedro und daran, wie eifersüchtig er geworden war. Konnte es sein, dass sie ihm wirklich etwas bedeutete? Nach nur ein paar gemeinsamen Tagen? 
Oh je, sie hatte ihm wohl wirklich Unrecht getan. Wie hatte sie ihm unterstellen können, dass er nur seinen Spaß haben wollte ohne einen weiteren Gedanken. Es war sein gutes Recht, sauer auf sie zu sein. Sie hatte es verpatzt, aber so richtig. 
„Nicht sehr viel“, sagte sie nun ihrer Mutter. „Lass uns gehen. Ich bin fast am Verhungern.“
 
   
Sie saßen beim Essen und ihre Mum erzählte von ihrem Trip nach Palma, der Hauptstadt Mallorcas, während Sophie selbst nur auf ihrem Gemüse herumkaute. 
„Ich dachte, du hast solchen Hunger?“, fragte Brigitte und sah ihre Tochter etwas besorgt an. „Du isst ja aber gar nichts.“
„Ja, ich hab irgendwie doch keinen Hunger mehr. Aber Nachtisch hole ich mir noch.“ Sie ging los und kam wenig später mit einem Berg von Schokomousse mit Vanillesauce zurück. Sie stopfte alles in sich hinein, dabei dachte sie an den gemeinsamen Nachmittag mit Pedro zurück. Er war so perfekt gewesen, alles war wie in einem Traum gewesen. Pedro war zärtlich und liebevoll und er schien sich wirklich für sie interessiert zu haben, hatte sie viel ausgefragt, wollte alles über sie wissen. Ach, verdammt! Er würde sich sicher nie wieder bei ihr blicken lassen. 
Den restlichen Abend war Sophie gar nicht richtig da. Sie hörte zusammen mit ihrer Mum noch ein bisschen der Band zu, die heute Abend auf der Gartenbühne spielte, und dann lasen sie noch auf ihrem Zimmer. Doch bereits gegen zehn Uhr sagte Sophie, sie sei jetzt zu müde und wünschte ihrer Mum Gute Nacht. 
Sie legte sich schlafen und verdammte sich selbst. Da hatte sie ja richtig schön Mist gebaut!








 
 
   


  
 

Kapitel 7
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Der nächste Tag wollte gar nicht vergehen. In Selbstmitleid und von Schuldgefühlen geplagt verbrachte Sophie den Tag mit ihrer Mutter am Hotelpool. Sie waren beide ein wenig erschöpft vom Vortag und hatten beschlossen, heute einfach nur mal zu faulenzen und sich von der Sonne bräunen zu lassen. 
Auf der Liege, unterm Sonnenschirm, einen alkoholfreien Cocktail mit einem rosa Schirmchen neben sich, das aufgeschlagene Buch auf dem Bauch und die Augen geschlossen, lag Sophie da. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht weiter über Pedro nachzudenken, wanderten ihre Gedanken doch immer wieder zu ihm hin. 


Sie öffnete ihre Augen, denn sie hatte etwas neben sich wahrgenommen, und er stand vor ihr. Halluzinierte sie schon? Hatte ihre Wahrnehmung schon so sehr gelitten, dass sie ihn sah, obwohl er gar nicht da war?
Sie setzte sich auf. „Pedro?“ 
„Hallo, Sophie“, sagte er. 
Sie starrte ihn verblüfft an. Träumte sie?
„Hallo Brigitte“, sagte er jetzt auch zu ihrer Mutter und die erwiderte die Begrüßung. Nein, sie träumte nicht. 
„Entschuldigung, aber darf ich Sophie mitnehmen? Oder haben Sie schon etwas vor?“, fragte er an Brigitte gewandt.
„Nein, wir faulenzen nur. Ihr könnt ruhig gehen, es macht auch nichts, wenn du das Abendessen verpasst“, sagte sie zu Sophie. 
Sophie sah auf ihr Handy. Es war kurz nach halb fünf. Was machte Pedro hier? Musste er nicht um diese Zeit arbeiten? 
Sie stand auf und sagte: „Wo wollen wir denn hin?“
„Das verrate ich noch nicht. Am besten ziehst du dir etwas anderes an.“
Sophie sah an sich herunter. Sie hatte nur einen Bikini an. Natürlich würde sie sich etwas anderes anziehen. 
„Dann geh ich mal eben hoch aufs Zimmer.“
„Ich warte hier“, sagte Pedro und setzte sich auf die Liege, auf der sie selbst eben noch gelegen hatte, „und leiste deiner Mutter Gesellschaft.“
 
 
   Na toll, dachte Sophie, was das wohl wird. Worüber würde er mit ihrer Mum reden? Hoffentlich erwähnte er den gestrigen Streit nicht. Warum war er eigentlich hier? Um diese Zeit? Sie hatten sich nicht verabredet. Sie hatte überhaupt nicht erwartet, ihn je wieder zu sehen. Hatte er ihr etwa verziehen? Sie rannte die Stufen hoch und duschte sich schnell über, denn sie war ziemlich schwitzig vom Liegen in der Sonne. Dann suchte sie sich blitzschnell etwas aus dem Schrank: eine Jeans und eins der neuen Mallorca-T-Shirts – das enge schwarze. Da sie nicht wusste, wie lange sie weg sein würden, nahm sie vorsichtshalber die Jeansjacke mit. Sie kämmte sich noch einmal die langen Haare und legte ein kleines bisschen Schminke auf. Ein Hauch Parfüm und sie konnte los. 
 
 
   Auf dem Weg hinunter überkam sie plötzlich ein Gedanke: Was, wenn ihre Mum Pedro alle möglichen peinlichen Einzelheiten ihrer Vergangenheit erzählte? Zum Beispiel dass sie noch vor zwei Jahren ein riesengroßer Justin Bieber-Fan gewesen war. Oder dass sie sich zusammen mit Lilly die Haare lila getönt hatte. Zum Glück war es nach ein paar Wochen wieder raus gewaschen, aber sie hatte grausam ausgesehen. Und wenn ihre Mum nun ein Foto dabei hatte, das sie so zeigte? Sie kannte doch ihre Mum! 
Sophie beeilte sich, rannte so schnell sie konnte zurück zu den Liegestühlen, wo eben noch ihre Mum und Pedro gesessen hatten. Doch als sie den Platz erreichte, war keiner mehr da. 
Sie drehte sich suchend im Kreis und entdeckte die beiden an der Poolbar, wie sie Cocktails tranken. 
„Hey, Sophie. Da bist du ja“, rief Brigitte. „Pedro hat mich auf einen Drink eingeladen, ist das nicht nett?“
„Ja, sehr nett“, antwortete Sophie und sah Pedro schüchtern an. Sie wusste noch immer nicht, was all das eigentlich sollte. Gestern war er noch so sauer auf sie gewesen und heute tauchte er hier wie aus dem Nichts auf, um sie abzuholen und Cocktails mit ihrer Mutter zu trinken. Was sollte sie davon halten? 
 
 
   „Also, wollen wir los?“, fragte er. Sophie nickte. 
Diesmal nahm er nicht ihre Hand. Er hatte sie auch die ganze Zeit nicht angelächelt, nicht, wie er es sonst getan hatte. Er war ein verschlossenes Buch. Sie konnte seinem Blick nicht absehen, was er wollte, was er dachte, was er fühlte. Sie fühlte sich überhaupt nicht wohl, war aufgeregt, schuldbewusst und freudig zugleich. Ängstlich kam noch dazu. Wo würde sie der Abend hinführen?
„Okay“, sagte sie und gab ihrer Mum einen kleinen Abschiedskuss. 
Pedro hatte seinen Motorroller dabei. Er setzte sich und wartete darauf, dass Sophie hinter ihm Platz nahm, wie sie es schon einige Male zuvor getan hatte. Es fühlte sich vertraut an, so an ihn geschmiegt zu sitzen, und doch traute sie sich nicht, ihn richtig zu umfassen. Aber dann drehte er sich um und lächelte. Sein Lächeln. Sein einzigartiges Lächeln. Es schien, als wenn er in diesem Moment wieder der Alte wäre und alles konnte gut werden. 
„Wo fahren wir hin?“, fragte sie und umarmte ihn von hinten. 
„Das wirst du gleich sehen.“ 
 
 
   ҉
 
   
Er fuhr los, an den Hotels entlang, dem Strand, den Klippen. Er fuhr langsam und Sophie konnte die wunderschönen Eindrücke in sich aufnehmen. Dann hielt er plötzlich. Sophie sah sich um und erkannte eine ganz andere Gegend als die, in der die Touristen sich aufhielten. Es war wohl eine Arbeitergegend mit Wohnhäusern, die ziemlich alt aussahen. Pedro stieg ab, nahm ihre Hand und führte sie ein paar Treppen hinauf in ein Haus, in dem mehrere Familien zu wohnen schienen. Er sagte noch immer nichts.
 
 
   War das hier etwa sein Zuhause? Hatte er sie hergebracht, um allein mit ihr zu sein? Wollte er doch nur wieder das Eine von ihr? 
Im nächsten Moment war Sophie vollends verwundert, als nämlich Pedro die Tür zu einer Wohnung aufmachte und ihnen eine fröhliche Frau mit Dutt entgegenkam. Sie wischte sich gerade die Hände an der Schürze ab und begrüßte sie auf Spanisch. Pedro antwortete etwas und die Frau betrachtete Sophie eindringlich. Dann fasste sie sie an den Schultern und drückte ihr einen Kuss auf jede Wange, wobei sie weiterhin Spanisch redete.
„Meine Mama sagt, sie freut sich sehr, dich kennenzulernen.“
„Deine Mama?“ Sophie sah ihn verdutzt an. Also, damit hätte sie jetzt am Allerwenigsten gerechnet. Er stellte sie tatsächlich seiner Mama vor?
Sie lächelte. „Sag ihr, es freut mich auch sehr.“
Pedro sagte es ihr und sie lächelte breit. Dann bat sie Sophie einzutreten. 
 
 
   ҉
 
   
Wenn Sophie an die letzten 24 Stunden zurückdachte, in denen sie geglaubt hatte, alles sei aus, und sich jetzt umsah, in dieser Runde von freundlichen Menschen, die sie bei sich aufgenommen hatten, war sie sprachlos vor Glück. Nie und nimmer hätte sie an so etwas gedacht, sich es auch nur im Traum vorgestellt. Pedro hatte sie mit zu sich nach Hause genommen, sie seiner Familie – seiner Mama, seinem Papa und seinem kleinen, dreizehnjährigen Bruder Julio – vorgestellt. Sie war sehr bewegt, auch wenn sie sich kaum miteinander verständigen konnten. Julio sprach ein wenig Deutsch, aber die Eltern so gut wie gar nicht. Der Vater war Fischer und die Mutter Näherin – ganz einfache Leute, wie Sophie und ihre Mutter auch. 

Pedros Mama Maria hatte extra für sie eine riesige Paella gekocht mit frischen Muscheln, Scampi und Hühnerfleisch, weil sie Pedro mal erzählt hatte, wie gerne sie sie aß. Er hatte sie also nicht aus einer spontanen Eingebung heraus hierher gebracht, sondern hatte es geplant, seiner Mutter den Besuch angekündigt. Die Familie war wirklich unglaublich herzlich. Sie zeigten ihr Kinderfotos von Pedro, was er überhaupt nicht peinlich fand. Er schien sehr stolz auf seine Familie und sein Leben zu sein. 
Gegen neun Uhr sagte Pedro seinen Eltern, dass er sie jetzt zurückbringen werde und sie machten sich auf den Weg.
 
   
„Du bist ja unglaublich“, sagte Sophie, als sie wieder auf der Vespa saßen.
Pedro drehte sich um und sagte: „Ich habe dir doch gesagt, du bist etwas Besonderes für mich, ich hoffe, das habe ich dir hiermit bewiesen.“
„Das hast du“, antwortete sie. „Es tut mir leid, wie ich mich gestern verhalten habe. Kannst du mir verzeihen?“
„Das habe ich schon, Sophie“, sagte er, gab ihr einen Kuss auf den Mund und fuhr los. 
Sophie war glücklich, überglücklich. Nun schmiegte sie sich wieder genüsslich an ihren Schwarm und genoss die Fahrt und den Wind in ihrem Gesicht. Er verwehte ihre Haare und vermittelte ihr ein wunderbares Gefühl von Freiheit. 
Nach einer Weile, noch bevor sie Alcúdia erreichten, machte Pedro Halt an einem verlassenen kleinen Strand. 
„Gehen wir noch ein bisschen spazieren?“, fragte er. 
Sophie nahm seine Hand. Der Spaziergang erinnerte sie an ihren ersten gemeinsamen Abend. Unglaublich, dass er erst drei Tage her war. 
Sie setzten sich auf einen Steg und kuschelten zärtlich. 
 
   
„Bist du jetzt glücklich?“, fragte Pedro. 
„Ja, sehr glücklich. Ich bin ehrlich berührt, dass du mich deinen Eltern vorgestellt hast.“
„Ich wollte dir zeigen, wie wichtig du mir bist. Ich bin wirklich in dich verliebt, Sophie. Und ich möchte nicht, dass du wieder zurück nach Deutschland fliegst.“
Sophie wurde traurig. „Das muss ich aber, Pedro. Mein Leben ist in Deutschland. Ich gehe dort zur Schule, habe dort meine Freunde. Außerdem bin ich erst sechzehn.“
„Ich wünschte, du könntest hier bei mir bleiben.“
„Das wünschte ich mir auch. Ich will dich niemals verlassen.“
„Aber du musst, oder?“
Jetzt sah sie Pedro direkt ins Gesicht. Sie war ihm so nah, dass sie seinen Atem spüren konnte. Ja, sie würde ihn verlassen müssen, und es würde das Schwerste sein, was sie jemals würde tun müssen. 
Sie nickte. „Ja“, sagte sie so leise, dass man es kaum hören konnte. 
 
   
„Wirst du mich besuchen kommen?“
„Ich werde es versuchen.“
Nun nickte Pedro. Sie waren beide in ihren Gedanken verloren. 
„Ich danke dir“, sagte Sophie und nahm Pedros Hand. Sie hielt sie sich an die Wange. „Ich verspreche, dass ich versuchen werde, zu kommen. Das mit uns darf nicht einfach so vorbei sein.“
Pedro sah ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich.“
Oh mein Gott, dachte Sophie. Er liebt mich! Er hat gerade echt gesagt, dass er mich liebt. Was soll ich nun tun? Ihm das Gleiche sagen? Ist es denn so? Liebe ich ihn? Kann das möglich sein nach nur drei gemeinsamen Tagen? Andererseits waren es keine gewöhnlichen drei Tage gewesen, es waren Tage voller Zärtlichkeiten gewesen, voller Glück und Abenteuern. Sie hatten zusammen neue Welten entdeckt. Sie hatten sich etwas gegeben, das sie für immer verbinden würde. Und deshalb brauchte sie nicht lange nachzudenken, denn plötzlich war es so klar wie die Sterne am spanischen Abendhimmel.
„Ich liebe dich auch.“
Pedro sah sie erstaunt an, dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie so voller Gefühl, dass ihr ganz schwindlig wurde.
 
   
Nach einem unendlich langen Kuss lösten sie sich voneinander und Pedro fragte: „Hast du morgen Zeit für mich? Wir sollten jede Minute nutzen, uns bleiben nur noch zwei Tage.“ Es war bereits Mittwoch.
„Musst du morgen nicht arbeiten?“
„Doch, leider. Gusttavo hat mich heute schon früher gehen lassen. Ich glaube, ich war ganz schön neben der Spur. So sagt man das doch, oder?“
Sophie lachte. „Ja. Wieso warst du denn neben der Spur?“ Jetzt hatte er sie neugierig gemacht. 
„Na, weil ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.“
„Das hast du nicht. Ich bin bei dir. Jetzt.“
„Ich wünschte, dieser Moment würde niemals vergehen.“
„Ja, wie schön das wäre“, schwärmte Sophie. 
Doch der Moment verging, wie auch jeder andere Moment in diesem Leben. Und der nächsten Tag verging auch, genau wie der Abend, an dem Pedro Sophie abholte.
 
 
   ҉
 
   
Es hatte den ganzen Nachmittag geregnet und die beiden Schneider-Frauen hatten den Tag im Hotel verbracht. Es war ihnen nicht viel anderes übrig geblieben, denn es schüttete wie aus Eimern. Sophie nutzte die Zeit, um endlich mal die Postkarten zu schreiben, die sie schon seit Tagen mit sich herumtrug. Sie wusste, dass sie selbst wahrscheinlich viel früher als die Karten Deutschland erreichen würde, aber sie wollte trotzdem wenigstens ihrer Oma, Lilly und Benni schreiben, wie versprochen. 
Sie simste auch fleißig mit Lilly, die ihr berichtete, dass in Hamburg gerade mal acht Grad waren. Sophie schwärmte von der Sonne auf Mallorca – sie musste ja nicht unbedingt erzählen, wie schlecht das Wetter ausgerechnet heute war, es war ja auch eine Ausnahme. Von Benni hatte sie noch nichts gehört. 
 
   
„Mum, weißt du, wie ich hier Internet-Empfang bekomme?“ 
„Ich glaube, du kannst dir unten in der Lobby einen Code holen, mit dem du dort gratis surfen kannst. Hatten die nicht so was beim Einchecken gesagt?“
Brigitte verbrachte die meiste Zeit im Whirlpool, im Fitnessraum und im Spielezimmer zusammen mit den neuen Bekannten Rolf und Daniela, die sie gefunden hatte. Sophie hatte keine Lust auf Gesellschaft. Sie las in ihrem Zimmer, ging runter zum Essen in den Speisesaal und schwamm eine Runde im Innenpool. Und jetzt versuchte sie, eine Internetverbindung auf ihrem Handy zu bekommen, damit sie Lilly endlich mal ein Foto von ihrem Pedro mailen konnte. 
Sie hatten am Dienstag auf dem Markt einige schöne Fotos voneinander und miteinander gemacht. Darauf sahen sie aus wie zwei Frischverliebte, und das waren sie ja auch. 
BOAH, DER IST JA DER HAMMER!, schrieb Lilly sofort zurück.
JA, NE? ER IST EINFACH TOLL!, antwortete Sophie. 
WAHNSINN! ICH WÜNSCHE DIR NOCH EINE COOLE ZEIT! UND ICH WILL ALLES HÖREN, WENN DU WIEDER ZURÜCK BIST. ALLES!!!
Typisch Lilly, die Neugier in Person. 
 
   
Gegen Abend kam zum Regen noch Donner dazu. Und als sie beim Abendessen im Restaurant saßen, fing es auch noch an zu blitzen. 
Na super, dachte Sophie, den Abend kann ich dann wohl vergessen. Sie wusste nicht einmal, ob Pedro bei dem Mistwetter überhaupt kommen würde. Wer traute sich schon raus in diese düstere Hölle? 
Pedro hatte kein Handy und so konnte sie ihn auch nicht erreichen. Verdammt! Wieder ein verlorener Tag. 
Doch Sophie hatte zu früh die Hoffnung aufgegeben, denn als sie um kurz nach acht vom Essen kamen, stand ein klitschenasser Pedro in der Lobby. 
„Pedro!“, rief sie und lief ihm in die Arme. 
Ihre Mum lächelte und sagte: „Wenn ihr wollt, könnt ihr aufs Zimmer gehen, da kann sich Pedro ein bisschen abtrocknen. Ihr seid auch ungestört, ich wollte eh noch eine Partie Scrabble spielen mit Rolf und Daniela.“
Sophie würde ihrer Mum auf ewig dankbar sein. 
 
   
Sie gingen hoch aufs Zimmer, wo sie Pedro als Erstes mal das nasse T-Shirt auszog und ihm ein Handtuch reichte. Ihm schien es gar nichts auszumachen, auszusehen wie ein nasser Hund. Sophie half ihm beim Abtrocknen, rubbelte seine nassen Haare trocken und küsste ihm die Regentropfen vom Gesicht. Dann streichelte sie ihm über die muskulöse Brust und küsste sie, und seinen Rücken und seinen Nacken, seinen Hals und seinen Mund, und geleitete ihn zum Bett. 
Als sie nackt da lagen, sagte Pedro zwischen zwei Küssen: „Deine Mutter.“
„Was? Wieso redest du denn jetzt von meiner Mutter?“
Er grinste. „Nein, ich meine, was ist mit deiner Mutter? Was, wenn sie reinkommt?“
„Mach dir keine unnötigen Gedanken und genieße! Und jetzt sei still!“ Sie schloss seinen Mund mit ihrem und dann erlebten sie erneut eine unfassbare neue Erfahrung, die beide die ganze Nacht noch in Gedanken verfolgen sollte. 
 
   
Sie wollten es nicht übertreiben, nach ihrem Quickie zogen sie sich schnell wieder an und setzten sich an den Tisch, Sophie auf Pedros Schoß. Das sah okay aus, falls ihre Mum doch schon früher als erwartet hochkommen würde. 
Sophie schmiegte sich an ihren Liebsten und erzählte ihm von zu Hause. 
„Vielleicht komme ich eines Tages mal nach Hamburg, dann überrasche ich dich.“
Sie wusste, dass das höchstwahrscheinlich niemals geschehen würde. Auch wenn sie nun immer wieder davon sprachen, sich unbedingt wiedersehen zu wollen, wollte sie sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Sie liebte Pedro, auf eine ganz besondere Art, doch sie würde ihm nicht bis in alle Ewigkeit nachweinen. Sie wollte einfach nur jede Sekunde mit ihm voll auskosten und dann in Erinnerungen schwelgen, wann immer sie das Bedürfnis danach hatte. 
„Vielleicht werden wir uns eines Tages wiedersehen“, sagte sie. 
„Nicht vielleicht, Sophie. Wir werden uns wiedersehen, ganz bestimmt. Wir lieben uns doch.“
Er war wirklich süß. „Ja, das tun wir“, sagte sie und küsste ihn. 
Draußen regnete es noch immer. Sie machten Pläne für den nächsten Tag. Pedro hatte seinen Onkel gebeten, ihm den Nachmittag schon freizugeben und so würden sie den letzten Tag zusammen verbringen und ausklingen lassen. Was dann war, das wusste nur der Himmel. 
 
   


  
 

Kapitel 8
 
   
Sophie und ihre Mum gingen am Freitag – ihrem letzten Tag – gleich nach dem Frühstück raus. Sie gingen noch ein bisschen spazieren, Sophie kaufte an einem Souvenirstand einen hübschen bunten Schal für Lilly, denn sie hatte noch gar kein Mitbringsel für sie besorgt, und dann legten sich an den Strand. 
„Unglaublich, wie schön die Sonne jetzt wieder scheint. Wer hätte das gestern Abend noch gedacht“, sagte Brigitte. 
„Ja, das ist wirklich verrückt“, stimmte Sophie zu. 
„Apropos verrückt“, sagte ihre Mum. „Da scheint ja jemand wirklich verrückt nach dir zu sein.“
Sophie wurde rot. Ihre Mutter meinte Pedro. 
„Was wird denn jetzt aus euch?“, wollte sie wissen. 
„Ich weiß es nicht. Wir werden uns schreiben, telefonieren.“
„Denkst du, du kannst ihn so einfach vergessen?“
„Nein. Und das will ich auch gar nicht. Ich werde ihn niemals vergessen. Aber ich werde auch nicht die nächsten Jahre damit verbringen, ihm nachzutrauern.“
Sie spielte auf die Situation damals mit ihrer Mum und dem Italiener an. Ihre Mum verstand, doch sie lächelte weise. Sie wusste es besser. So leicht würde das nicht werden. 
 
 
   ҉
 
   
Am frühen Nachmittag holte Sophie Pedro im Laden ab, wo er sie ihrem Onkel vorstellte. 
„Ah, Pedro hat nicht gelogen. Du bist wirklich eine Schönheit“, sagte Gusttavo.
Ach, diese Spanier, dachte Sophie, die wissen wirklich mit Komplimenten umzugehen. Lernen die das etwa auch in der Schule? 
 
 
    
 
    [image: ]


Pedro fuhr sie wieder mit seiner Vespa herum. Sie fuhren an Zitronenbäumen vorbei und an Palmen, am Straßenrand stand eine Frau an einem Tisch, auf den sie Orangen aufgetürmt hatte. Sophie atmete die wunderbare spanische Zitrusluft ein. Hier und da machten sie einen Stopp und setzten sich, kuschelten, küssten sich, redeten und schmiedeten Zukunftspläne. Pedro war sich so sicher, dass sie sich bald wiedersehen würden. 
Als es Abend wurde, fuhr er sie an einen einzigartig schönen Strand, wo sie sich zusammen den Sonnenuntergang ansahen. Sie standen im Abendrot und küssten sich so zärtlich, wie sich nie zuvor ein Paar geküsst hatte. Sophie wusste, dass sie diesen Augenblick niemals vergessen würde. Er würde für immer das sein, was sie mit diesem Mallorca-Urlaub verband, auch noch in fünfzig Jahren. Dann würde sie vielleicht ihren Enkelkindern davon erzählen. 
 
   
Der Abschied fiel schwer, viel schwerer als gedacht. Pedro hatte Sophie zurück ins Hotel gebracht und sich von ihrer Mutter verabschiedet. Nun standen sie draußen auf der Straße. Sophie hatte schwer mit den Tränen zu kämpfen. Selbst Pedro hatte Tränen in den Augen. 
„Du darfst nie vergessen, wie sehr ich dich liebe, ja?“
„Ja. Ich liebe dich auch, Pedro.“ Sie weinte jetzt herzzerreißend. 
Pedro holte eine kleine Schachtel aus der Jackentasche und gab sie ihr. Sie öffnete sie. Es war ein Ring, ein wunderschöner silberner Ring. Er hatte ein kleines Herz eingraviert und passte wie angegossen. Sie machte ihn sofort um und schwor sich, ihn nie wieder abzunehmen. 
„Danke, ich liebe ihn.“
„Da bin ich aber erleichtert.“
„Ich hab gar nichts für dich“, fiel ihr mit Schrecken auf.
„Das macht nichts. Du hast mir schon so viel gegeben. Deine Liebe ist wertvoller als alles andere.“
„Ich werde dir schreiben, ja? Und ich werde dir etwas aus Deutschland schicken, ein Geschenk.“
„Ich habe gehört, dort gibt es leckere Kaugummis.“
Sophie lachte. „Ja, ich werde dir ein ganzes Paket voll schicken.“
Pedro lächelte jetzt wieder sein unwiderstehliches Lächeln. „Und wirst du auch mit keinem anderen Jungen was anfangen?“
„Nein, das schwöre ich dir. Ich werde dir treu bleiben, bis wir uns wiedersehen. Und du auch?“
„Natürlich. Ich verspreche es. Es gibt nur dich für mich.“
 
   
Sie umarmten sich eine Ewigkeit lang und mussten sich dann wohl oder übel trennen, ohne zu wissen, wann sie sich das nächste Mal sehen würden, oder ob überhaupt. 
Sophie stand vor dem Hotel und sah Pedro nach, der auf seiner Vespa davonfuhr, nicht ohne sich immer wieder nach ihr umzudrehen und zu winken. Sie stand da, bis er nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war und dann brach sie in Tränen aus. 
Später tröstete ihre Mum sie, streichelte ihr übers Haar, wie sie es getan hatte, wenn sie als kleines Mädchen ein Spielzeug verloren hatte. Sie sagte nichts, urteilte nicht, gab keine guten Ratschläge, sagte ihr nicht, dass alles gut werden würde. Sie wusste genau, was Sophie durchmachte. Sie kannte den Schmerz. 
 
   
Sie packten noch spät ihre Sachen und stellten sich den Wecker. Der Bus würde sie um halb sieben Uhr morgens abholen. So sehr Sophie auch versuchte, noch ein wenig Schlaf zu bekommen, sie schaffte es einfach nicht einzuschlafen. Die ganze Zeit konnte sie nur an Pedro denken und daran, dass sie ihn vielleicht nie mehr wiedersehen würde. Sie würde ihn so sehr vermissen. 
Gegen vier Uhr morgens schlief sie endlich ein, nur um eine Stunde später schon wieder vom Wecker geweckt zu werden. 
Die ganze Fahrt im Bus, das Warten am Flughafen, den Flug nahm sie gar nicht richtig war. Es war, als wäre nur ihr Körper auf der Heimreise, sie selbst aber in Alcúdia geblieben, bei Pedro. Was hatte sie sich nur die ganze Zeit dabei gedacht, zu glauben, dass so einfach alles vorbei sein könnte? Dass sie ihn so schnell vergessen, ohne Probleme über ihn hinwegkommen würde? Wie sollte das denn gehen, wenn man liebte? 
Bei der Abfahrt vor dem Hotel hatte sie sich immer wieder nach allen Seiten umgesehen, in der Hoffnung, dass Pedro vielleicht doch noch einmal gekommen wäre, um sie zu verabschieden. Doch natürlich war er das nicht. Es war halb sieben morgens und die Straßen waren leer. Sie sah zu ihrer Hand und an den Ringfinger. Der Ring. Pedros Ring. Er würde sie für immer verbinden. 
 
 
   ҉
 
   
Zu Hause angekommen, legte sich Sophie müde und kaputt ins Bett und schlief sofort ein. Die nächsten Tage, die noch Ferientage waren, lebte sie nur so dahin, ohne Freude, ohne Spaß an der schulfreien Zeit. 
Lilly kam sie besuchen und wollte, dass sie ihr alles haargenau erzählte. Doch sie brach nur immer wieder in Tränen aus. „Ich vermisse ihn so.“
„Oh, du Arme“, sagte Lilly und nahm sie in den Arm. „Und dabei sollte die Liebe doch so was Schönes sein.“ Lilly selbst war bereits seit zwei Jahren mit Robin zusammen. 
„Wie soll ich nur je wieder glücklich sein? Ohne ihn?“, fragte Sophie. Doch Lilly konnte ihr keine Antwort geben, genauso wenig wie ihre Mum. 
 
   
„Wo ist eigentlich Benni?“, wollte Sophie wissen. Sie hatte die ganzen Ferien über nichts von ihm gehört. Er hatte nicht einmal auf die SMS geantwortet, die sie ihm aus Spanien geschickt hatte. 
Lilly druckste ein bisschen herum, so, als ob sie ihr irgendwas nicht sagen wollte. 
„Nun sag schon“, forderte Sophie.
„Na ja, er ist … es hat ihn wohl ein bisschen mitgenommen, dass du dich im Urlaub verliebt hast.“
Sophie sah fragend auf. „Wieso denn das?“ Fing Lilly jetzt etwa schon wieder mit dem Unsinn an, dass Benni in sie verliebt sei? 
„Na, der Arme musste mit ansehen, wie du mit Vince zusammen warst, dann mit Max, und anstatt dass du ihn endlich mal in Betracht ziehst, verliebst du dich auch noch in jemanden, der tausende Kilometer weit weg wohnt.“
„Woher weiß Benni überhaupt von Pedro?“ Sie hatte ihm doch extra nichts gesagt. 
„Wir haben neulich zusammen im Park abgehangen, als du mir die Fotos gemailt hast.“
„Oh nein. Die, wo ich so verliebt mit Pedro posiere?“
„Genau die. Seitdem ist Benni irgendwie komisch.“
„Aber … wie kommst du denn darauf, dass er was von mir will?“
„Sophie, ich hab es dir schon immer gesagt: Er ist total verknallt in dich, und er wartet seit der fünften Klasse geduldig darauf, dass du es endlich mal siehst.“
„Also, ich glaube ja, du spinnst. Wie kommst du überhaupt darauf?“
„Das sieht doch ein Blinder! Du musst einfach mal deine Augen aufmachen.“
„Ich weiß nicht … ach, ist mir im Moment auch egal. Ich hab andere Probleme. Ich bin total verknallt in einen unglaublichen Typen, der mich auch liebt, der aber in Spanien wohnt. Ich weiß nicht mal, ob ich ihn je wiedersehe.“
„Wenigstens liebt er dich auch“, versuchte es Lilly. 
„Ja, ich weiß. Er liebt mich.“ Sie lächelte und dachte an die Zeit mit ihm zurück, seine Küsse und Berührungen. 
 
   
Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Jeden Tag schrieb sie ihm einen Brief und jeden Tag lief sie zum Briefkasten in der Hoffnung, auch Post zu haben. Sie schrieben sich oft, erzählten sich, was so in ihrem Leben abging und sagten sich, wie sehr sie einander liebten und wie sehr sie sich vermissten. Sophie legte manchmal ein Foto bei, damit Pedro auch nicht vergaß, wie sie aussah. Sie telefonierten einmal die Woche und es tat so gut, seine Stimme zu hören. Sie trug jeden Tag seinen Ring und die Kette, die er ihr auf dem Markt gekauft hatte. Nach ein paar Wochen war die billige Kette schon ganz dunkel angelaufen, doch sie trug sie weiterhin. Und sie kuschelte Tag und Nacht mit dem rosa Plüschhasen, den Pedro für sie aus dem Automaten geholt hatte. 
Sie schrieb Pedro, dass sie versuchen wollte, extra viel babyzusitten und das Geld für ein Flugticket sparen würde. Pedro sagte, sie wäre jederzeit bei ihm und seiner Familie willkommen. 
 
   
„Mum, wenn ich mir selbst das Geld für ein Flugticket zusammen spare, darf ich dann zu Pedro fliegen?“, fragte Sophie ihre Mutter ein paar Wochen nachdem sie wieder zurück waren. 
„Sophie, du bist sechzehn Jahre alt!“, antwortete die. „Ich kann dich doch nicht einfach alleine in ein fernes Land fliegen lassen.“
„Ich werde Ende des Monats siebzehn“, erinnerte sie sie, „und Spanien ist ja nicht wirklich ein fernes Land. Du tust so, als wenn ich nach Kanada will oder nach Australien. Außerdem waren wir schon mal auf Mallorca, ich kenne die Insel immerhin schon. Und ich könnte bei Pedro wohnen, er sagt, seine Eltern würden sich freuen.“
„Ich weiß nicht, Sophie. Das ist doch alles ganz schön riskant. Wenn du wenigstens schon volljährig wärst ...“
„Was würde das denn für einen Unterschied machen? Du weißt, du kannst mir vertrauen, ich passe gut auf mich auf. Und Pedro und seine Eltern auch. Er würde mich vom Flughafen abholen und ich würde die ganze Zeit bei seiner Familie sein. Da kann doch gar nichts passieren. Es gibt doch auch Jugendreisen, Spracheisen und so, da verreisen Jugendliche auch ganz allein.“
„Na, die verreisen aber meistens in Gruppen und es gibt Betreuer oder ähnliches. Ich würde mir einfach zu große Sorgen machen. Ich bin immerhin noch ein ganzes Jahr lang für dich verantwortlich.“
„Ach, Mum, bitte! Überleg es dir noch mal. Ich würde dir auch für immer dankbar sein. Ich übernehme die Wäsche und das Kochen und das Staubsaugen und was du sonst noch willst. Das Einkaufen im Supermarkt, das Fensterputzen ...“ 
„Du scheinst das ja wirklich zu wollen.“
„War das denn nicht klar?“
 
   
Ihre Mum lächelte. „Doch. Ich weiß ja, wie sehr du Pedro vermisst.“ Es schien erst so, als wolle sie noch etwas dranhängen, dann blieb sie aber doch still. 
„Ich weiß, du hast es mir ja gesagt. Du hast gesagt, dass es nicht so leicht sein würde, ihn zu vergessen, auch wenn er nur eine Urlaubsliebe war. Und ich wollte dir nicht glauben. Du hattest recht! Ich gebe es ja zu. Bist du jetzt glücklich?“
„Nein, glücklich bin ich nicht. Es ist nicht schön mit anzusehen, wie du leidest. Und du scheinst auch überhaupt nicht mehr glücklich zu sein. Die Schule hat wieder angefangen und du scheinst immer noch ganz weit weg zu sein. Ich hoffe sehr, dass die Schule nicht darunter leiden wird.“
„Erlaube mir zu fliegen, in den nächsten Ferien, und ich werde wieder glücklich sein, glücklich wie noch nie, und ich werde so gut für die Schule lernen wie nie zuvor. Ich verspreche dir, ich werde meine Noten verbessern.“
„Wenn du sie nur nicht verschlechterst, ist alles gut. Lass mich darüber nachdenken, ja?“
„Okay. Wann sagst du mir, wie du dich entschieden hast?“, hakte Sophie nach. 
„Spätestens an deinem Geburtstag.“
Drei Wochen. Sie musste sich noch drei Wochen gedulden. Diese 21 Tage würden ihr vorkommen wie eine halbe Ewigkeit, das wusste sie jetzt schon. 
 
 
   ҉
 
   
Sophie kaufte deutsche Süßigkeiten, alle möglichen Varianten, aber vor allem Kaugummis. Die packte sie in einen Karton und schickte den zu Pedro. Eine Woche später kam er bei ihm an und er rief sie freudig an. 
„Ich habe heute etwas bekommen, das versprochene Geschenk.“
„Hast du es schon aufgemacht?“, fragte sie gespannt. 
„Klar. Ich habe auch schon alles aufgegessen.“
„Na logo, du hast zehn Packungen Kaugummi aufgekaut?“
„Ja, alle weg“, spaßte Pedro. „Wie geht es dir?“
„Ich vermisse dich sehr“, sagte sie und es bildeten sich schon wieder Tränen in ihren Augen. 
„Ich vermisse dich auch. Hast du schon mit deiner Mutter geredet?“
„Ja, sie sagt, sie denkt drüber nach. Ich hoffe so sehr, sie lässt mich fliegen.“
„Vielleicht hilft es, wenn meine Mutter mal mit ihr redet und versucht, sie zu überzeugen?“
„Wie denn? Auf Spanisch?“
„Ja, du hast recht. Da würde wohl nicht viel bei raus kommen.“
„Ach, Pedro, glaubst du, wir werden uns je wiedersehen?“
„Das werden wir, wir müssen nur daran glauben.“
„Kannst du mich nicht einfach besuchen kommen?“
„Die Flugtickets sind teuer. Und ich habe einen neuen Job, wo ich nicht gleich fehlen kann.“ Die Urlaubssaison war vorbei und Pedro arbeitete auf dem Bau, neue Apartmenthäuser bauen. 
„Ich hoffe sehr, dass es klappt, drück mir die Daumen.“
„Ich ...“, das war`s. Die Leitung war tot. Wahrscheinlich war Pedros Telefonkarte aufgebraucht. Mist! Sie hatte sich nicht einmal verabschieden und ihm einen Kuss zuhauchen können. 
Verzweifelt legte sie sich auf ihr Bett, spielte mit dem Ring an ihrem Finger und dachte an die gemeinsame Zeit mit ihrem Pedro. Er war nur ihrer allein, er hatte versprochen, ihr treu zu sein, so, wie sie es ihm versprochen hatte. Sie sah sich die Fotos von ihm auf ihrem Handy an. Sie wollte sie vergrößern und ausdrucken, dann könnte sie sie sich übers Bett hängen. 
 
   
҉
 
   
Mit Lilly war alles wie immer. Aber Benni war komisch. Konnte es sein, dass Lilly doch recht hatte und er mehr für sie empfand als nur Freundschaft? Sie waren seit der fünften Klasse beste Kumpels, es konnte doch nicht sein, dass er sich in sie verliebt hatte, ohne dass sie es gemerkt hatte, oder? Sie kannte ihn so gut, hatte ihm immer alles anvertraut, wenn sie Stress in der Schule hatte oder mit Jungs. Und er hatte sich immer alles geduldig angehört und ihr Rat gegeben. Benni war immer für einen da, er war ein lieber Freund. Er war halt Benni. 
„Kann ich mal mit dir reden?“, fragte Sophie ihn eines Tages nach dem Unterricht. 
Er sah sie an. „Klar. Wollen wir zusammen gehen?“ Er sprach vom Nachhauseweg, sie hatten denselben und fuhren die drei bzw. fünf Haltestellen meistens mit dem Bus. Aber manchmal gingen sie auch zu Fuß. 
Sie nickte und eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. 
 
   
„Benni, was ist los?“, wagte sie den ersten Schritt. 
„Gar nichts. Ich weiß nicht, was du meinst.“
Sie betrachtete ihren Freund. Er sah gut aus, hatte aber noch nie eine feste Freundin gehabt. Sophie hatte immer gedacht, er sei ein Spätzünder, andere dachten, er sei schwul. Er hatte dunkelblondes, etwas längeres Haar, das ihm ins Gesicht fiel. Im letzten Jahr war er ein ganzes Stück gewachsen, so dass er Sophie jetzt weit überragte. Er war außerdem im Sommer seine Zahnspange losgeworden und wenn sie ehrlich war, hatte er sich wirklich gemacht. Er sah ziemlich gut aus, war verantwortungsbewusst, ehrlich, lieb. Er war gut in der Schule, hatte geschiedene Eltern wie sie selbst und ebenfalls keine Geschwister, er mochte die gleiche Musik und die gleichen Filme. Sie hatte sich schon seit dem ersten Tag super verstanden, eben weil sie sich so ähnlich waren, und Sophie hatte immer gedacht, dass sie gerade deshalb so gute Freunde waren. Freunde. Nichts mehr als das. 
„Hallo-o! Weißt du eigentlich, mit wem du hier redest? Benni, ich kenne dich wahrscheinlich besser als mich selbst und ich sehe doch, dass was nicht stimmt. Sag mir die Wahrheit, was ist passiert? Und lüg mich nicht an!“
Benni versuchte, etwas zu sagen, blieb aber doch still. Dann öffnete er wieder seinen Mund und begann: „Ich ...“ Dann brach er wieder ab. 
 
   
Sophie blieb nun stehen und fasste Benni am Arm. „Komm, lass und hinsetzen.“
Sie setzten sich auf eine niedrige Mauer und ließen die Füße baumeln, wie sie es schon so oft getan hatten. 
„Seit ich aus dem Urlaub wieder da bin, haben wir kaum ein Wort miteinander geredet. Wir machen auch gar nichts mehr miteinander, chillen nicht mehr zusammen mit Lilly. Ich hab das Gefühl, als würdest du mich meiden. Warum gehst du mir aus dem Weg, Benni? Und keine Ausflüchte mehr!“
„Ach Sophie ...“, sagte er und sah ihr jetzt direkt in die Augen. Was war denn das? Sie sah etwas in Bennis Augen, das sie vorher noch nie wahrgenommen hatte. Es war ein merkwürdiges Funkeln, jedoch gemischt mit Traurigkeit. Sie konnte diesem Blick nicht standhalten und sah schnell weg. 
 
   
Benni lächelte gequält. „Seit du wieder da bist, ist … irgendwas anders. Ich hab die Fotos mit dir und deinem … Spanier gesehen.“
„Pedro?“
„Ja, genau. Er scheint ziemlich perfekt zu sein.“
„Das ist er“, schwärmte Sophie und Benni sah runter auf seine Schuhe, schwarze Chucks. 
„Da kann jemand wie ich einfach nicht mithalten.“
„Aber Benni, du bist auch perfekt, weißt du das denn nicht? Nur auf eine andere Art und Weise. Du bist der perfekte Kumpel, immer für einen da. Wir beide sind Freunde, so lange ich denken kann. Ich will nicht, dass etwas anders wird oder komisch. Ich will dich nicht verlieren.“ Sie sah ihn jetzt etwas verzweifelt an. Sie verstand selbst nicht so richtig, was eigentlich gerade abging. 
„Freunde, hm?“ Er sah wieder auf von seinen Chucks und blickte nun in den unendlichen, blauen Novemberhimmel. „Was, wenn ich einfach nicht mehr nur mit dir befreundet sein kann?“
„Aber wieso denn nicht?“, fragte Sophie vorsichtig. 
Benni wandte den Blick vom Himmel zu ihr: „Weißt du es denn immer noch nicht? Ich empfinde halt mehr als nur Freundschaft für dich. Ich kann nicht mehr auf guten Kumpel tun und mit ansehen, wie du mit jemand anderem zusammen bist. Du sahst so glücklich aus auf den Fotos, ich … das tut mir einfach zu sehr weh.“
 
   
Wow, ehrliche Worte. Lilly hatte also doch recht gehabt. Sophie konnte es gar nicht glauben. Und sie wusste nicht, was sie sagen sollte oder wie sie jetzt mit Benni umgehen sollte. Sie wollte ihn natürlich nicht verletzen. 
„Oh mein Gott, Benni. Seit wann fühlst du denn so?“
„Schon immer. Es ist nur mit den Jahren immer heftiger geworden.“
„Und was wollen wir jetzt machen?“
„Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich. 
„Können wir nicht einfach Freunde bleiben?“
„Ich glaube nicht, dass ich das schaffe, Sophie. Tut mir leid.“
„Aber … was wir beide haben, ist doch was ganz Besonderes. Ich hatte noch nie so einen guten Freund wie dich. Ich glaub, ich kann gar nicht ohne dich leben.“
„Das wirst du von jetzt an aber müssen. Sorry, Sophie.“ Benni sprang auf, sah sie noch einmal an und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
 
   
Sophie blieb auf der Mauer sitzen und sah Benni nach. Wie war das alles nur passiert? Hatte sie gerade ihren allerbesten Freund verloren? 
Sie fühlte, wie ihr die Tränen aufstiegen. Benni war tatsächlich in sie verliebt. Und das anscheinend schon seit einer Ewigkeit. Und sie war so verdammt blind gewesen. Sie dachte nach, versuchte, sich an vergangene Dinge und Momente zu erinnern. Sie sah, wie Benni den Blick abwandte, jedes Mal, wenn sie Max küsste. Sie sah, wie er jedes Mal eine Ausrede suchte, um mal kurz zu verschwinden – aufs Klo gehen, Chips aus dem Schrank holen etc., wenn sie und Lilly über Jungs redeten. Sie sah, wie Benni das Mitbringsel aus Spanien – ein blaues Mallorca-Cappie – komisch betrachtete, fast mit Schmerzen im Gesicht. Wie er sie im Unterricht anstarrte, so als würde es ihm richtig wehtun. Sie hatte ihm wehgetan, unbewusst, und sie wusste nicht, wie sie es je wieder gut machen sollte. 
 
 
    
 
   


  
 

Kapitel 9
 
   
Die Wochen vergingen und Sophies Geburtstag kam. Sie feierte mit Lilly allein, sie hatte Benni nicht eingeladen. Er hatte sich komplett verändert, hing nicht mehr mit ihr und Lilly ab und hatte sich ein paar neue Freunde gesucht. Sophie fehlten die Gespräche mit ihm sehr, seine Witze und seine guten Ideen, was man an den Nachmittagen und Wochenenden unternehmen könnte. Sie musste zugeben, dass sie ihn fast so sehr vermisste wie Pedro. 
Mit Pedro hielt sie weiterhin den Kontakt, ein wöchentlicher Anruf und Briefe – wobei sie sich nun nicht mehr täglich schrieben, sondern nur noch zwei, drei Mal die Woche. Pedro hatte ihr zum Geburtstag eine Karte geschickt, sie war sehr süß mit einem Pärchen drauf, das sich im Sonnenuntergang küsste. Sie erinnerte sie sehr an ihren letzten gemeinsamen Abend, es konnte nicht leicht für Pedro gewesen sein, sie zu finden. Trotzdem – obwohl sie es nicht wollte, war sie etwas enttäuscht. Sie hatte sich zum Geburtstag etwas mehr von ihm erhofft, wenigstens ein kleines Geschenk. Pedro schrieb, dass er viel arbeitete, da musste doch genug drin sein für ein klitzekleines Geschenk, oder? Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Er hatte ihr eine wunderschöne Karte geschickt, was beschwerte sie sich denn? 
 
   
Lilly schenkte ihr Kinogutscheine, die sie gleich einlösten. Sie hatten eh nichts Besseres zu tun. Der Geburtstag war irgendwie blöd, so ohne Benni und mit Pedro so weit weg. Sophies Vater rief aus Karlsruhe an, wo er nach der Scheidung vor sieben Jahren hingezogen war. Er hatte dort inzwischen eine neue Familie und interessierte sich nur noch wenig für Sophie. Alles in allem war es der lahmste Geburtstag, den sie je erlebt hatte. Das dachte sie zumindest. Doch am Abend, als ihre Mutter von der Arbeit kam, und sie sie fragte, ob sie sich nun endlich entschieden hatte, überreichte die ihr einen Umschlag. Und darin war: ein Flugticket nach Mallorca! Es war für die Ferienwoche nach Weihnachten ausgestellt und sie würde zu ganz unmenschlichen Zeiten fliegen, denn es war das Ticket eines Billiganbieters, doch ihr war alles recht. Sie würde bald Pedro wiedersehen, und das war alles, was zählte. Ganz bald, in nur vier Wochen, würde sie ihren Liebsten wieder in den Armen halten. 
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Sie umarmte ihre Mutter glücklich. Beide hatten Tränen in den Augen. 
„Ich hoffe, du freust dich.“
„Willst du mich verarschen? Und wie ich mich freue! Das ist das beste Geschenk aller Zeiten. Ich danke dir, Mum. Du bist die Beste!“
„Du versprichst mir doch, auf dich aufzupassen?“
„Ich verspreche dir alles, was du willst. Ich kann es kaum glauben, ich darf zu Pedro!“
„Du wirst über Silvester weg sein. Mal sehen, was du dann zu berichten hast, wie es da in Spanien so gefeiert wird.“
Das fragte sich Sophie auch, und eine Menge anderer Sachen. Wie es wohl sein würde mit Pedro, nachdem sie sich ganze drei Monate nicht gesehen hatten. Würden diese verliebten Funken noch da sein? Würde es sich noch genauso schön anfühlen, ihm nahe zu sein? Würde Pedro sie noch immer lieben? Ihre Liebe war noch so groß wie an dem Tag, an dem sie ihn verlassen hatte. Sie war sich sicher, dass er für immer der Eine sein würde. Auch wenn Benni immer öfter in ihrem Kopf herumspukte. Aber sie wusste, dass sich da nur ihr eigenes schlechtes Gewissen bemerkbar machte, denn sie fühlte sich noch immer richtig mies, dass wegen ihr die Dreierfreundschaft zwischen Benni, Lilly und ihr selbst auseinander gebrochen war. 
 
 
   ҉
 
   
„Triffst du dich eigentlich noch mit Benni? Ohne mich?“, fragte sie Lilly eines Tages im Dezember. 
„Nun ja, ab und zu schon. Wir sind ja nach wie vor Freunde. Ich fände es nicht richtig, ihn jetzt fallen zu lassen nur wegen ...“
„Nein, nein, auf keinen Fall. Ich will wirklich nicht der Grund dafür sein, dass irgendwas zwischen euch nicht mehr so ist wie früher.“
„Das ist es aber schon nicht mehr. Irgendwie ist jetzt alles anders“, sagte Lilly traurig. 
„Ich weiß“, stimmte Sophie zu. „Alles ist anders, und total scheiße. Ich hab das echt nicht gewollt.“
„Ja, schon klar. Aber es ist nun mal, wie es ist. Du kannst ja nichts dafür. Trotzdem … ich wünschte, es wäre wie früher.“
„Ja, ich auch.“
 
   
„Empfindest du denn wirklich gar nichts für Benni?“
„Nicht so, wie er es sich wünscht. Ich meine, ich mag ihn, total, das weißt du doch, und das weiß auch er. Nur wird da nie mehr sein als Freundschaft. Außerdem habe ich doch jetzt Pedro, und ich liebe ihn wirklich.“
„Armer Benni“, rutschte es Lilly raus. 
„Wie geht es ihm denn?“ Sophie fühlte sich ganz elend. 
„Na ja, er redet nicht so viel darüber, wahrscheinlich hat er Angst, dass ich es dir weitersagen würde.“
„Ist er denn immer noch ...“
„In dich verliebt? Total. Ich glaube, er liebt dich so richtig heftig, das wird auch so schnell nicht vergehen. Vielleicht ist es ganz gut so, dass ihr euch zurzeit nicht seht. Ich glaube, das würde die Sache für ihn nur noch schlimmer machen.“
„Ich vermisse ihn ganz schön.“
„Ja, er dich auch.“
„Er hat mir nicht mal zum Geburtstag gratuliert.“
„Ja, das wundert mich auch. Ich dachte, wenigstens das würde er machen.“
„Schade. Na, ich hoffe, dass es eines Tages wieder okay sein wird. Vielleicht werden wir irgendwann wieder normal miteinander umgehen können.“
„Das wünsche ich euch sehr. Und mir auch. Ist echt blöd für mich, so zwischen den Stühlen.“
„Ja, verstehe ich. Ich hab auch echt nichts dagegen, wenn du was mit ihm unternimmst, ehrlich. Triff dich ruhig mit ihm, so oft du willst. Du brauchst keine Rücksicht auf mich zu nehmen.“
Lilly nickte. Es ist eine Scheißsituation für uns alle, dachte Sophie. Und sie wollte gar nicht so viel darüber nachdenken. Viel lieber wollte sie an den kommenden Urlaub denken. Eine ganze Woche auf Mallorca, eine ganze Woche mit Pedro. Nur noch drei Wochen, dann war es endlich so weit. 
 
 
   ҉
 
   
Der Dezember mit seiner Vorweihnachtszeit flog nur so vorbei. In diesem Jahr kam Sophie überhaupt nicht in Weihnachtsstimmung, weil sie im Herzen schon wieder im sonnigen Spanien war, in Alcúdia, am Strand, auf dem coolen Wochenmarkt, im Bett mit Pedro. Sie sehnte sich die Winterferien herbei. 
Zwei Tage vor Weihnachten ging sie mit ihrer Mum über den Weihnachtsmarkt und traf zufällig Benni am Glühweinstand. 
Beide sahen einander an und wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. In der Schule ignorierten sie sich seit Wochen so gut sie konnten, doch hier war Sophies Mum dabei. 
„Hi“, sagte Benni. 
Sophie sah Benni an. Er hatte eine neue Frisur, seine Haare waren jetzt viel kürzer. Er sah richtig cool aus. Sie konnte ihm nicht mal richtig ins Gesicht sehen. In ihr machten sich so viele Gefühle breit: Schuld, Trauer, Hoffnung auf Verzeihen, Liebe. Ja, sie liebte diesen Jungen, auf eine ganz eigene Weise. 
„Hi“, sagte auch sie. 
Sie starrten einander an, doch keiner sagte ein weiteres Wort. 
 
   
Brigitte betrachtete die beiden, sah vom einen zum anderen und fragte sich, was nur los war. Sie hatte Benni zwar schon eine ganze Weile nicht bei ihnen zu Hause gesehen, aber sie hatte gedacht, dass das wohl normal war in dem Alter, dass Jungen und Mädchen vielleicht nicht auf ewig so dicke Freunde sein konnten. Doch das jetzt … was war das?
„Lilly hat mir erzählt, du fliegst nächste Woche nach Mallorca“, sagte Benni jetzt. 
„Ja, das stimmt“, antwortete Sophie so leise, dass man es kaum hören konnte. 
War Benni schon wieder gewachsen? Er kam ihr so riesig vor, er überragte seine beiden Kumpels, die neben ihm standen und dem Ganzen auch neugierig zusahen, bei Weitem. Benni war so groß und Sophie fühlte sich so klein. 
„Ich wünsch dir viel Spaß!“, sagte er.
„Danke.“ Wieso brachte sie nur kein Wort heraus? Das war doch lächerlich!
„Okay, tschüss dann, wir wollen weiter.“
Sophie nickte nur und winkte leicht. Dann waren Benni und seine Kumpel weg. 
„Sag mal, was war denn das eben?“, fragte Sophies Mutter. 
„Ich hab keine Ahnung“, antwortete Sophie nur. Die hatte sie wirklich nicht, nicht die geringste. 
 
 
   ҉
 
   
Weihnachten kam und Weihnachten ging. Und dann war es endlich soweit. Der Abend vor ihrer Abreise war da. Wie schon drei Monate zuvor machte sie sich daran, die letzten Sachen in ihren Koffer zu packen. Sie hatte das Wetter auf Mallorca im Internet gecheckt. Es war leider nicht mehr so warm wie noch im Oktober. Die Wettervorhersage zeigte für die nächsten Tage 14 Grad an. Das war immer noch wärmer als im kalten Hamburg, doch Sophie packte lieber ein paar Pullis und Langarmshirts mehr ein. Im T-Shirt wäre es wohl leider doch zu kühl. 
Sie freute sich riesig, zählte seit Tagen die Stunden. Sie hatte Geschenke für Pedro und seine ganze Familie besorgt. Dank ihrer Mum, die ihr ja das Flugticket geschenkt hatte, hatte sie ihr gesamtes Gespartes zur Verfügung, um Geschenke zu kaufen und noch einiges an Taschengeld mitzunehmen. Sie hatte in den letzten Wochen extra viel babygesittet und hatte über zweihundert Euro mit dabei. 
 
   
Als sie gerade dabei war, sich für ein paar Bücher zu entscheiden, die sie mitnehmen wollte, obwohl sie bezweifelte, dass sie viel zum Lesen kommen würde, klingelte es an der Tür. Sie hörte, wie ihre Mum aufmachte und wie es wenig später an ihrer Zimmertür klopfte. 
„Ja?“, fragte sie. 
Die Tür öffnete sich leicht und Benni kam zum Vorschein. „Darf ich reinkommen?“
Sophie war mehr als überrascht. Seit den Herbstferien war Benni nicht in ihrem Zimmer gewesen. Wo es sich früher so normal angefühlt hatte, dass er sich inmitten ihrer privatesten Sachen aufhielt, war es jetzt ein ganz merkwürdiges Gefühl. So, als sei er ein Fremdkörper in dem ihr Vertrauten. 
„Klar, komm rein. Was machst du denn hier?“
„Ich wollte nur ganz kurz zu dir, um dir etwas zu sagen. Morgen fliegst du, oder?“
„Ja, ganz früh am Morgen.“
„Dann will ich dich auch gar nicht lange aufhalten. Ich wollte nur ...“ Er machte eine Pause, atmete tief ein, als wolle er all seinen Mut zusammennehmen. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich hoffe, dass du glücklich wirst. Ich hoffe wirklich, dass du einen wunderschönen Urlaub haben wirst und dass dich dieser Pedro glücklich macht.“ Sophie konnte gar nichts darauf erwidern, sie starrte ihn nur an. Sie standen sich nun gegenüber, so nah, wie sie schon oft voreinander gestanden hatten. Doch diesmal war da etwas zwischen ihnen. Etwas wie ein Blitz, viele Blitze, Funken ohne Ende. 
„Sophie, ich wünsche dir das, weil ich nur das Beste für dich will. Weil ich dich liebe. So sehr.“ 
 
   
Bevor Sophie über diese Worte auch nur anfangen konnte nachzudenken, hatte Benni sich schon zu ihr gebeugt und sie geküsst. 
Wow, Wahnsinn! Wie der küssen konnte! Das war doch Benni. Benni! Das hätte Sophie nie für möglich gehalten. Sie verwehrte ihm den Kuss nicht, erwiderte ihn sogar. Sie wollte gar nicht, dass er aufhörte. Doch dann löste sich Benni von ihr und sah sie voller Gefühl an. Sie starrte ihn nur sprachlos an, und dann ging er aus dem Zimmer. Zehn Sekunden später hörte sie, wie er sich von ihrer Mum verabschiedete und wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. 
 
   
What the f... ?!? Sophie musste sich erst mal setzen. Sie hatte Schwierigkeiten, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. 
War Benni da gerade eben wirklich in ihr Zimmer gekommen, hatte ihr seine Liebe gestanden und sie geküsst auf eine Weise, wie sie zuvor noch niemand geküsst hatte, oder hatte sie das nur geträumt? Sie hielt noch immer die Luft an und musste sich erst mal zwingen weiterzuatmen. Oh mein Gott, dachte sie, das war ja unglaublich! Sie hatte das Bedürfnis, sofort Lilly anzurufen, um es ihr zu erzählen. Sie nahm ihr Handy in die Hand und wählte schon Lillys Nummer, als sie es sich anders überlegte und wieder auflegte. Nein, das wollte sie mit niemandem teilen. Das war etwas zwischen ihr und Benni, ihrer beider Geheimnis. Ein so süßes Geheimnis. 
Sophies Blick fiel auf den Koffer auf dem Bett und sie rief sich ins Gedächtnis zurück, warum sie gerade packte. Sie wollte zu Pedro, zu ihrer Urlaubsliebe Pedro, den Jungen, den sie über alles liebte. Das tat sie doch? Nur wieso ging ihr dann Bennis intensiver Blick und vor allem der wundervolle Kuss nicht mehr aus dem Kopf?
 
    
 
   


  
 

Kapitel 10
 
   
„Ciao, Mum, bis in einer Woche“, verabschiedete sie sich am nächsten Morgen um halb sechs von ihrer Mutter, die sie zum Flughafen gebracht hatte. 
Sophie ging durch das Gate und winkte. Und noch immer brachten ihre Gedanken und Gefühle sie fast um den Verstand. Sie hatte seit dem Kuss am Vorabend keinen klaren Gedanken mehr zustande bringen können. Bevor sie noch total verrückt wurde, sagte sie sich, sie wolle erst einmal in Spanien ankommen und Pedro sehen. Bei seinem Anblick müsste es ihr doch endgültig klar sein, oder? 
Während des Fluges überlegte sie schon wieder hin und her. Pedro. Benni. Pedro. Benni. Benni? Wieso denn auf einmal Benni? Bis vor Kurzem war sie sich doch noch so sicher gewesen, dass Pedro ihre einzige wahre Liebe war. Was hatte sich denn auf einmal geändert? Ein gewisser Junge vielleicht, der aufgetaucht war, obwohl er schon immer da gewesen war. Nur seit er nicht mehr so selbstverständlich für sie da war, war ihr klar geworden, was sie an ihm gehabt hatte und wie sehr er ihr fehlte. Und seit dem Treffen auf dem Weihnachtsmarkt war etwas geschehen: Gefühle in ihr waren geweckt, die eine lange Zeit im Tiefschlaf gelegen hatten. 
 
   
Benni. Der gute alte Benni. Wie er sie geküsst hatte. So küssen konnte man wohl nur, wenn man wirklich und aus tiefstem Herzen liebte. Waren ihre Küsse mit Pedro genauso? Sie waren schön gewesen, ja, und leidenschaftlich. Aber auch so innig? So liebevoll? Nein, ganz bestimmt nicht. 
Hör schon auf, die beiden miteinander zu vergleichen!, schimpfte Sophie mit sich selbst. Das kann man doch gar nicht. Die beiden sind grundverschieden. Der typische deutsche Junge, den sie schon ewig kannte, der immer lieb und nett war, und der heiße Südländer, der ihr Aufregendes und Abenteuerliches gezeigt hatte, der sie zur Frau gemacht hatte. Sie hatten nichts gemeinsam, außer eines: Sie beide liebten sie. 
 
 
   ҉
 
   
Vor lauter Müdigkeit war Sophie eingenickt und wachte erst vom Rumpeln der Landung auf. Verwundert öffnete sie die Augen. 
Oh Mann, jetzt bin ich schon da und hab mich gar nicht richtig auf das Wiedersehen mit Pedro einstellen können, dachte sie. In wenigen Minuten würde sie ihn wiedersehen, wenn er wie verabredet am Ausgang stehen würde, um sie abzuholen. Und das hoffte sie doch sehr, denn sonst wäre sie ganz schön aufgeschmissen. 
Sobald sie aus dem Flugzeug raus war, ging sie in eine Toilette, um zu pinkeln und sich frisch zu machen. Sie machte sich einen neuen Zopf und schminkte sich ein wenig nach, damit sie nicht mehr so leichenmäßig aussah. 
Na, was für ein toller Anblick, ich sehe aus, als hätte ich seit einer Woche nicht mehr geschlafen. Das hatte sie auch kaum, vor lauter Aufregung und dann auch noch Verwirrtheit. Ihre Gedanken schwenkten kurz zu Benni in Hamburg rüber, doch dann schüttelte sie energisch den Kopf. Sie war jetzt hier auf Mallorca, in Kürze würde sie wieder in Pedros Armen dahinschmelzen. 
„Hör endlich auf, Benni, raus aus meinem Kopf!“, sagte sie etwas zu laut und eine ältere Dame, die neben ihr am Spiegel stand, sah sie komisch an. 
Die denkt bestimmt, ich bin verrückt. Und ich fühle mich auch wirklich langsam total durchgeknallt, denn wie kann es sonst sein, dass dieses Riesendurcheinander in meinem Kopf nur immer chaotischer wird, statt sich mal aufzuklären? 
 
   
Er stand da. Er war tatsächlich gekommen. Wie hatte sie auch nur eine Sekunde daran zweifeln können? Ihren schweren Koffer im Schlepptau rannte sie auf ihn zu. 
„Pedro!“, rief sie und er lächelte und hielt seine Arme für sie auf. Glücklich ließ sie sich in sie hineinfallen. 
„Sophie, endlich bist du da. Ich habe dich so vermisst.“
„Ich dich auch“, sagte sie und küsste ihn stürmisch. 
„Hattest du einen guten Flug?“, fragte Pedro. 
„Ich hab fast die ganze Zeit nur geschlafen. Ich war echt müde. Aber jetzt bin ich bereit.“ Sie lächelte ihn strahlend an. 
„Super. Na, dann komm. Ich habe mir das Auto meines Onkels geliehen, es steht da hinten.“ Er zeigte in Richtung der Parkplätze. 
„Oh“, fragte Sophie ein wenig enttäuscht, „fahren wir nicht mit deiner Vespa?“
Pedro zeigte auf ihren großen Koffer und lachte. „Wie sollten wir den denn da mitbekommen?“
Wie dumm von mir, dachte sie. Dann würden sie halt das Auto nehmen. 
 
   
Sie traten aus dem Flughafengebäude und Sophie schauderte. Wieso war das Wetter denn auf einmal so kalt? Okay, es war erst neun Uhr morgens, aber der Wetterdienst hatte doch 14 Grad vorausgesagt. 
„Boah, ist das kalt“, sagte sie. 
„Ja, wir haben jetzt auch Winter. Ich habe gehört, bei euch ist es noch viel kälter, es liegt sogar Schnee?“
„Ja, das schon, aber mit Mallorca verbinde ich halt immer Sonne und Sommer. Ist es denn den ganzen Tag über so kalt? Dann hab ich bestimmt voll die falschen Klamotten eingepackt.“
„Na ja, gegen Mittag wird es schon noch ein bisschen wärmer, aber es ist halt kein Sommer mehr. Ich dachte, das wäre dir klar.“
Nein, das war ihr irgendwie nicht klar gewesen. Sie hatte sich schon ausgemalt, wieder mit Pedro am Strand zu sitzen und sich im Sonnenuntergang zu küssen. Sie wollte mit ihm im Sonnenschein auf seiner Vespa fahren und den Zitrusduft einatmen. Wirklich dumm von ihr, wie dumm. 
 
   
„Gibt es jetzt wenigstens noch Orangen und Zitronen an den Bäumen?“
„Klar, oder was denkst du, woher ihr eure Orangen im Winter bekommt?“
„Und was ist mit dem leckeren Eis an der Strandpromenade? Wird das auch im Winter verkauft?“
„Nein, die Geschäfte an der Strandpromenade sind im Winter alle zu. Es sind doch keine Touristen da. Außer ein paar älterer Leute, die den ganzen Winter über hier in ihren Ferienwohnungen wohnen.“
„Also ist der Strand auch ganz leer?“
Pedro nickte. 
Sophie war enttäuscht. So, wie es in ihrer Vorstellung gewesen war, würde es nicht sein, anscheinend war das genaue Gegenteil der Fall. 
Pedro brachte sie zu dem uralten Lieferwagen, der so aussah, als würde er bald auseinanderfallen. Er war wohl einmal weiß gewesen, jetzt war er einfach nur noch schmutzig. 
„Pass auf!“, warnte Pedro sie. „Auf der Beifahrerseite ist ein Loch im Boden. Nicht, dass du deine Schuhe verlierst.“ Er lachte. 
Sophie fand das weniger lustig. Irgendwie hatte sie sich das alles anders vorgestellt. Ach, Hauptsache Pedro ist da, sagte sie sich. Alles andere ist doch egal. 
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Sie fuhren die Autobahn bis nach Alcúdia und dann auf der kleinen Landstraße ins nächste Dorf rein, in dem Pedro wohnte. Die ganze Fahrt über sah Sophie aus dem Fenster und hörte Pedro zu, wie er erzählte. Sie selbst hatte nicht viel zu sagen, sie hatte ihm ja immer schon alles in den Briefen berichtet. 
Sie sah hinaus und dachte, wie anders alles wirkte als beim letzten Mal. Die Leute, an denen sie vorbeifuhren, trugen keine Shorts und Flip Flops mehr, sondern lange Hosen und dicke Jacken. Es war also wirklich Winter hier, wenn auch ein anderer Winter als in Deutschland. 
„Wie geht es deinen beiden Freunden?“, fragte Pedro jetzt. „Lilly und Benni?“
Als er Bennis Namen aussprach, blieb Sophie das Herz fast stehen. Wenn Pedro wüsste, dass sie Benni am Abend zuvor – vor nicht einmal 24 Stunden – geküsst hatte, würde er sicher ausrasten. Sie würde es ja auch, wenn sie erfahren würde, dass Pedro eine andere geküsst hatte. Vielleicht hatte er das ja. Sie hatten sich immerhin drei Monate lang nicht gesehen. Konnte ein Junge in Pedros Alter es drei Monate lang ohne Sex aushalten? Sie sah ihn an und versuchte, es seinen Augen abzulesen. 
 
   
„Alles okay?“, fragte er.
„Ja, ja, alles gut.“
„Was ist denn mit dir?“
„Gar nichts“, log sie.
„Also, geht es den beiden gut?“, wiederholte er die Frage. 
Ach, sie hatte ja noch gar nicht darauf geantwortet. „Ja, den beiden geht es bestens. Und wie geht es deiner Familie?“, versuchte sie vom Thema abzulenken. 
„Sehr gut. Ich habe dir ja geschrieben, dass meine Mama sich das Handgelenk verstaucht hat und ganze zwei Monate nicht nähen konnte. Das war wirklich ärgerlich, mein Papa und ich mussten dafür umso mehr arbeiten, um das Geld rein zu holen, das sie nicht verdienen konnte. Doch jetzt ist die Hand wieder gut und sie kann wieder arbeiten. Sie freut sich sehr auf dich, genau wie mein Papa und Julio.“
„Ich freue mich auch auf sie.“ Sophie lächelte. Immer, wenn sie an Pedros Mutter dachte, wurde ihr warm ums Herz. Sie war so eine gütige, gastfreundliche Frau. Sie freute sich schon, sie wiederzusehen. Da fiel ihr ein, dass sie doch versprochen hatte, ihre eigene Mutter anzurufen, sobald sie gut gelandet war, und holte dies schnell nach. 
 
   
„Und wie ist dein neuer Job so?“, fragte sie Pedro, nachdem sie aufgelegt hatte. 
„Hart. Aber gut. Er wird gut bezahlt. Doch wir sind sehr unter Zeitdruck, fünf neue Apartmentkomplexe sollen bis zum April fertig werden.“
„Wow, da bist du bestimmt rund um die Uhr am Schuften.“
„Ja. Ich hatte Glück, heute frei zu bekommen. Einen freien Tag in der Woche haben wir ja. Aber morgen früh muss ich wieder los. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, du bist extra für mich hergekommen und ich muss dich dir selbst überlassen.“
Sophie sah geschockt auf. Was hatte er da gerade gesagt? Er musste trotz ihrer Anwesenheit die ganze Zeit arbeiten? Wo sie sich auf den weiten Weg hierher gemacht hatte? Da hatte sie erwartet, dass er sich die Tage auch frei nimmt. Was sollte sie denn die ganze Zeit machen, ganz allein? Das wurde ja immer schöner. 
„Das heißt also, ich bin dann ganz allein?“
„Ja, tut mir leid. Meine Eltern arbeiten auch und Julio hilft meinem Vater in den Ferien. Du kannst aber den ganzen Tag im Haus bleiben, wenn du willst, oder dir die Sehenswürdigkeiten angucken. Ich habe dir schon ein paar Museen rausgesucht. Sieh es doch mal so: So kannst du deine Ferien mal so richtig ausnutzen und faulenzen, bis mittags schlafen.“
Sie wollte aber nicht bis mittags schlafen, das hätte sie auch zu Hause gekonnt. Sie wollte die Zeit mit ihm verbringen. Wozu war sie denn sonst hier? Genervt und enttäuscht sah sie weiter aus dem Fenster. 
 
   
„Du bist sauer, oder?“, fragte Pedro. 
„Nein, nein, schon gut“, antwortete sie nicht sehr überzeugend. 
„Ich kann doch nichts dafür, Sophie. Ich muss arbeiten, Geld verdienen. Wenn ich jetzt eine Woche zu Hause bleiben will, bin ich gleich gefeuert. Ich brauche diese Arbeit.“
„Ich weiß. Es tut mir leid. Ich werde schon die Tage irgendwie vorüber bringen. Und die Abende gehören dann uns, ja? Wie in alten Zeiten.“
„Wie in alten Zeiten“, sagte Pedro lächelnd und legte seine Hand auf ihre. „Ich bin so froh, dass du hier bist.“
„Ja, ich auch“, sagte Sophie. Doch irgendetwas war nicht, wie es sein sollte, das spürte sie tief drinnen. Sie lächelte Pedro trotzdem an. Sie war nur für ihn hier, sie würden das Beste daraus machen. 
 
 
   ҉
 
   
Als sie bei Pedro ankamen, war keiner zu Hause. Es war nicht einmal elf Uhr vormittags, alle würden noch eine ganze Weile außer Haus sein. Sobald sie durch die Tür waren, zog Pedro Sophie mit in sein Zimmer, das er sich mit seinem Bruder Julio teilte, und legte sie sanft aufs Bett. 
„Ich habe so lange davon geträumt ...“, sagte er und küsste sie überall. 
Sophie genoss die Zärtlichkeiten und ließ sich fallen. Pedro. Sie war wieder bei ihm. Wie sehr hatte sie sich nach seinen Berührungen, nach seinen Küssen, nach seiner nackten Haut gesehnt. Nun war es endlich soweit. Sie schloss die Augen und liebte diesen Jungen mit allem, was sie hatte. Beinahe hatte sie schon vergessen, wie schön es sich anfühlte, ihn an sich und in sich zu spüren. Sie strich ihm durchs dunkle Haar und küsste seinen gut riechenden Hals. Sie küsste seine vollen, warmen Lippen und schmeckte Liebe, Leidenschaft und Verlangen. Pedro gab ihr, was er nur konnte und nach zwei Stunden fielen sie erschöpft nebeneinander aufs Bett. 
 
   
„Das war ja unglaublich“, sagte Sophie, wie schon damals. 
„Du bist unglaublich“, erwiderte Pedro. Er sah sie verliebt an und lächelte nur für sie. Ihr Pedro. Er war so toll. Er hatte so lange geduldig auf sie gewartet. Sie würde von nun an nur noch für ihn da sein und ganz allein ihm gehören. Keinen Gedanken würde sie mehr an Benni verschwenden, keinen einzigen. Pedro hatte das nicht verdient, er hatte ihre ungeteilte Liebe verdient. 
Und warum liege ich dann hier neben ihm im Bett und denke daran, wie ich auf keinen Fall mehr an Benni denken will? Warum schleicht sich Benni selbst in einem Moment wie diesem in meinen Kopf?
Schuldbewusst sah sie Pedro an. „Ich hab dich echt vermisst. Es ist schön, wieder bei dir zu sein.“
Pedro grinste. „Was wollen wir jetzt machen?“
„Ein bisschen mit deiner Vespa herumfahren vielleicht?“ Es wäre schön, sich jetzt den Fahrtwind ins Gesicht wehen zu lassen. 
„Können wir gerne machen. Ich muss eh den Wagen meinem Onkel zurückbringen. Dort habe ich auch meine Vespa stehen lassen.“
„Na, dann los!“ Sie wollte beschäftigt sein, keine Zeit zum Nachdenken mehr haben, also sprang sie auf und lief unter die Dusche, während Pedro ihr glücklich hinterher sah. 
 
    
 
   


  
 

Kapitel 11
 
   
Sie holten Pedros Vespa ab und fuhren auf der Insel umher. Sie fuhren an den Stränden entlang, die noch vor drei Monaten fröhlich und belebt waren und jetzt nur leer und trostlos erschienen. 
Die Strandpromenade von Alcúdia mit ihren Souvenirläden und Gamecentern wirkte wie ausgestorben. Als Pedro ihr erzählt hatte, dass den Winter über die Geschäfte schlossen – inklusive das Geschäft seines Onkels Gusttavo, in dem er von Frühling bis Herbst ja selbst arbeitete, hatte sie es nicht richtig geglaubt. Doch jetzt, wo sie mit eigenen Augen sah, wie ausgestorben alles war, begriff sie. Auf Mallorca war im Winter wirklich nichts los. Absolut gar nichts. 
 
   
Sie fuhren an den Strand, an dem sie sich damals im Sonnenuntergang geküsst hatten und blieben, bis es dunkel wurde. Doch dieses Mal gab es keinen Sonnenuntergang, denn die Sonne hatte den ganzen Tag nicht geschienen. Ein düsteres Grau hatte die Insel überschattet und nur Dunkel und Dürre vermittelt. Das sonnige Urlaubsparadies war nur noch eine stinknormale Insel. Selbst die Palmen ließen lustlos ihre Blätter hängen. Sie wehten im Wind, einige waren abgeknickt und lagen im Sand. 
Sophie überkam eine unglaubliche Traurigkeit. Sie wollte Mallorca nicht so sehen. Sie wollte es in Erinnerung behalten, wie es in den Oktoberferien und im Sonnenschein war. Selbst Pedro, der liebevoll ihre Hand hielt, während sie am Strand entlang spazierten, war ein Anderer. Er wirkte wie alles nur noch wie eine Erinnerung, die verändert war, die farblos war. Auch wenn Pedro sich noch so viel Mühe gab, er konnte sie nicht vom Gegenteil überzeugen. 
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Natürlich sagte sie nichts. Sie ließ sich von Pedro in der Gegend herumfahren, an Orte bringen, die er trotz allem für romantisch zu halten schien. Sie ließ sich am Abend wieder zu ihm nach Hause bringen, wo seine Mama schon kochte und sein Vater auf dem Sessel in der Zeitung las, wo sein Bruder Play Station spielte, wo aber alle sofort alles stehen und liegen ließen, um sie zu begrüßen. Sie wurde mit Umarmungen und Küssen überschüttet, was so unglaublich schön war, dass es alles andere wieder gut machte. 
Sophie war sich gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie dieses Familienleben und dieser Zusammenhalt berührte. Wie sehr sie sich solch ein Leben wünschte. Sie war immer nur allein mit ihrer Mum gewesen, was nicht schlecht war, auf keinen Fall, ihre Mutter gab ihr Bestes, immer. Aber einfach nur mal Zeit mit einer ganz normalen Familie – Vater, Mutter, Kinder – zu verbringen, war wundervoll. Und wenn das alles war, was sie aus diesem Urlaub mitnehmen würde. 
 
   
Sie aßen zusammen, die Familie unterhielt sich und versuchte immer wieder, Sophie mit einzubeziehen. Sophie verstand nach wie vor die Eltern nicht und ärgerte sich ein wenig, die drei Monate nicht genutzt zu haben, um ein bisschen Spanisch zu lernen. Was für einen Eindruck musste sie machen? Sie verständigte sich mit Händen und Füßen und Pedro und Julio spielten Übersetzer. Julio freute sich sogar richtig, sein Schuldeutsch einmal anwenden zu können. Er würde sicher später einmal auch im Tourismus-Geschäft arbeiten, wie fast jeder hier. Andere Jobs gab es kaum, es sei denn, man zog aufs Festland.
 
   
Das Essen, das Pedros Mutter Maria gekocht hatte, schmeckte super und Sophie haute richtig rein, um ihr das auch zu zeigen. Maria freute sich und füllte ihr immer mehr auf, bis sie Pedro sagen musste, er solle doch bitte seine Mutter stoppen, wenn er nicht wolle, dass sie platzte. Pedro sagte es seiner Mutter lachend und Sophie befürchtete schon, dass Maria jetzt beleidigt wäre, doch sie ging nur in die Küche und holte den Nachtisch – mal wieder einen Flan, was auch sonst? 
 
   
Nach dem Essen verteilte Sophie die mitgebrachten Geschenke, sie sahen sich alle zusammen „Schlaflos in Seattle“ auf Spanisch an und gingen dann schlafen. Maria hatte das Sofa ausgeklappt und bezogen, damit Sophie darauf schlafen konnte. Wieder so eine merkwürdige Situation. Aber was hatte sie auch erwartet? Dass Pedros Eltern freudig dabei zusehen würden, wie sie mit Pedro in seinem Zimmer verschwand? Sie würde also wohl oder übel die Woche auf dem Sofa verbringen müssen. Immerhin war es bequem. Doch romantisch war was anderes. 
Pedro gab ihr einen kleinen Gute-Nacht-Kuss und ging dann zusammen mit Julio ins Zimmer der Jungen. Sophie hoffte die halbe Nacht, dass er doch noch einmal wieder herauskommen und sich heimlich zu ihr schleichen würde, dass sie wenigstens noch ein bisschen knutschen könnten. Doch er kam nicht. Und so dachte sie – ob sie wollte oder nicht – doch wieder an Benni. 
 
   
Das war nicht fair, das wusste sie, dass sie Pedro jetzt dafür verantwortlich machte, dass ihre Rückkehr nach Mallorca nicht so war, wie sie es sich erträumt hatte. Er konnte nichts fürs Wetter oder für den verlassenen Strand. Er konnte auch nichts dafür, dass er arbeiten musste. Und doch konnte sie nicht leugnen, dass sie unglücklich war mit dieser Situation. Wahrscheinlich empfand sie alles als so schlimm, weil sie vorher nie wirklich darüber nachgedacht hatte, dass Pedro auch ein ganz normales, langweiliges Leben führen könnte. Sie hatte ihn als diesen Latin-Lover gesehen, braungebrannt und aufregend, mit einem Zahnpastawerbung-Lächeln und einem Temperament, das sie nie zuvor gekannt hatte. Und nun hatte er sich doch nur als Pedro entpuppt, einen ganz normalen Jungen, der auf dem Bau arbeitete, der das Essen seiner Mama zum Abendessen aß und der mit seinem Bruder vor der Play Station hockte. Es war alles nicht mehr so spannend. Und genau das war es doch, was ihn ausgemacht hatte, warum sie sich in ihn verknallt hatte. Wenn sie einen ganz normalen Jungen gewollt hätte, hätte sie sich auch einen in Hamburg suchen können. Dann hätte sie auch Benni nehmen können, der sie doch so gern hatte. Benni, der schon so lange auf sie wartete. Benni, der sie kannte, wie sie war, mit all ihren Macken, und der sie trotzdem wollte. Ihn schien es nicht zu stören, dass sie Spaghetti mit Nutella aß oder dass sie dreimal am Tag die Socken wechselte. Pedro konnte sie solche Sachen doch nicht erzählen, nein, niemals. War es das, was man Liebe nannte, wenn man einen trotzdem mochte und immer noch mit einem zusammen sein wollte? 
 
   
Sie dachte an Benni. Er hatte auch seine Angewohnheiten: Er machte manchmal komische Bewegungen mit der Nase, er trug Simpsons-Boxershorts und er liebte die Musik von Big Time Rush. Er durfte keine Folge von „Gute Zeiten, Schlechte Zeiten“ verpassen und er mochte rosa Zuckerwatte. Eigentlich war er ein ganz schöner Freak und doch gar nicht so normal, wie sie immer dachte. Er hatte etwas. Und er war immer für sie da. Na ja, er war früher immer für sie da gewesen. Jetzt war er weg, und das war eigentlich das Allerschlimmste. Es war schlimmer, als Streit mit Lilly zu haben, schlimmer, als keine Kohle zu haben, schlimmer, als von Pedro getrennt zu sein. Sie vermisste Benni jetzt, da sie so weit weg von ihm war, nach einem Tag schon mehr, als sie Pedro in den vergangenen drei Monaten überhaupt vermisst hatte. Sie vermisste ihn so schrecklich, das es körperlich weh tat. Von Pedro getrennt zu sein, hatte ihr nur im Herzen weh getan, doch ohne Benni zu sein, tat überall weh. 
Sie dachte an den Kuss zurück, an den wundervollen Kuss, den sie erst gestern von ihm bekommen hatte, bevor sie zu Pedro geflogen war, bevor sie mit Pedro geschlafen hatte – zweimal. 
 
   
Oh Gott, was bin ich nur für Mensch!, dachte sie und zog sich die Decke über den Kopf. Vielleicht war es ganz gut, dass sie den nächsten Tag allein verbringen musste, so würde sie wenigstens Zeit haben, um mal gründlich über ihre Situation und die beiden Jungs nachzudenken. Sie hatte Wichtiges zu entscheiden. 
 
 
   ҉
 
   
Am nächsten Morgen war Pedro schon weg, als sie aufwachte. Allein Maria war noch da, sie hatte Sophie ein kleines Frühstück gezaubert: Frischer Orangensaft und duftendes, frisch gebackenes Brot standen auf dem Tisch für sie bereit, als sie sich von ihr verabschiedete. Sie übergab ihr einen Ersatzschlüssel und lächelte noch einmal ihr herzliches Lächeln. 
Sobald sie allein war, machte sich Sophie fertig, räumte ein bisschen auf und verließ das Haus. Sie hatte keine Ahnung, wohin, lief einfach immer nur die Straße entlang, bis sie an den Strand kam. Dort ging sie auch einfach immer nur weiter, bis sie den Strand von Alcúdia erkannte. Hier setzte sie sich auf einen Steg und sah sich um. Der Strand war leer, keine Menschenseele weit und breit. Außerdem war er dreckig, überall lagen Algen, kaputte Muscheln, abgefallene Palmenblätter und Holz herum. Was war das für Holz? Bretter. Wahrscheinlich wurden sie mit dem Wasser an Land gespült oder sie waren von den Stegen abgegangen. Dem Steg, auf dem sie saß, fehlten auch einige Bretter. 
Es war kalt, der Wind wehte die feuchte Seeluft an Land und Sophie vergrub sich tiefer in ihre Jacke. Sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt. 
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Das kann doch nicht das Alcúdia sein, das ich kenne, dachte sie. Das kann doch nicht das Paradies sein, in dem ich meinen ersten richtigen Urlaub verbracht habe. Das kann doch nicht der Ort sein, wo ich meine Unschuld verloren habe und zur Frau geworden bin. 
Nein, so wollte sie Alcúdia nicht sehen und so wollte sie es auch nicht in Erinnerung behalten, wenn sie in Zukunft an ihren Mallorca-Urlaub dachte. Irgendwie bereute sie schon, überhaupt hergekommen zu sein. Nichts war, wie es sein sollte. Sie stand auf und ging die Strandpromenade entlang. Wie gesagt, fast alle Geschäfte waren zu, einzig ein paar Supermärkte und Restaurants hatten noch auf. Klar, die Einheimischen mussten auch irgendwo ihr Essen herbekommen, Souvenirgeschäfte brauchten sie aber ganz sicher nicht. 
 
 
   ҉
 
   
Während Sophie immer weiterging und sie schon ihre Hände vor Kälte kaum noch spüren konnte, überlegte sie hin und her, was sie nur machen sollte. Pedro oder Benni? Pedro würde sie sehr wahrscheinlich nicht mehr wiedersehen nach diesem Urlaub, denn sie bezweifelte, je wieder hierher zu kommen. Benni wartete auf sie in Hamburg. Doch wollte sie Pedro wirklich so verletzen? Könnte sie einfach mit ihm Schluss machen? Immerhin bedeutete er ihr auch sehr viel. 
Benni liebte sie schon seit einer Ewigkeit. Aber liebte sie ihn auch? Wollte sie wirklich mit ihm zusammen sein? Oder war es einfach nur dieses Bequeme, dieses Vertraute, diese Sicherheit, die sie bei ihm verspürte. Sie bräuchte bei ihm keine Angst haben, irgendwann tausende Kilometer voneinander getrennt zu sein. Andererseits war da auch dieses Knistern, diese Blicke, die immer da waren, wenn sie Benni in letzter Zeit begegnet war. Und dieser Kuss. Erst zwei Tage war es her, und doch spürte sie ihn noch immer auf ihren Lippen. Da konnten auch die hundert Küsse nichts dran ändern, die Pedro ihr danach gegeben hatte. Wenn ein einziger Kuss das bewirken konnte, war das dann nicht ein eindeutiges Zeichen?
 
   
Aaaah, es ist noch zum Verrücktwerden, dachte Sophie und setzte sich auf eine Bank. Dort holte sie ihr Handy raus und schrieb eine SMS an Benni in Deutschland: MACH ENDLICH, DASS DU AUS MEINEM KOPF VERSCHWINDEST!!!
Warum sie Benni das schrieb, wusste sie nicht. Und wirklich abschicken wollte sie es auch nicht, und doch drückte sie plötzlich auf Senden. Oh nein, war das irgendwie rückgängig zu machen? Sie versuchte es mit allen Knöpfen, doch es war zu spät. Wahrscheinlich hatte Benni die Nachricht längst bekommen. Was würde er nur davon halten? 
 
   
Wenn das alles doch nur nicht so kompliziert wäre, dachte sie noch und sah auf. Auf die Bank gegenüber hatte sich inzwischen ein altes Ehepaar gesetzt. Sie saßen nah beieinander und hielten Händchen. Sie mussten mindestens schon achtzig sein und waren so süß. Das will ich auch, dachte Sophie, dieses Vertraute, selbst nach so vielen Jahren noch. Das Aufregende, die Schmetterlinge im Bauch mussten längst vorbei sein, doch etwas anderes, viel wichtigeres und bedeutenderes war geblieben: Liebe und Geborgenheit. 
Und auf einmal wusste Sophie genau, was sie wollte. 
 
 
   ҉
 
   
Sie lief den ganzen weiten Weg wieder zurück und wartete in Pedros Haus, wartete, bis er kam, um mit ihm zu reden. Um fünf Uhr kam er heim und umarmte sie strahlend. Er tat ihr so leid. Wie sollte sie ihm das jetzt nur sagen? Sie hatte nicht mehr die Gelegenheit dazu, denn ein Familienmitglied nach dem anderen kam eingetrudelt und bald gab es Abendessen. 
Nach dem Essen fragte Sophie Pedro, ob sie spazieren gehen könnten und er willigte ein. Draußen an der frischen Luft fasste Sophie all ihren Mut zusammen: „Pedro, ich wollte mal mit dir reden.“
„Ja, ich auch mit dir. Ich wollte dir nämlich noch sagen, wie glücklich ich bin, dass du hier bist, auch wenn wir nicht so viel Zeit miteinander verbringen können, wie ich gern wollte. Und dass ich dich immer noch über alles liebe.“
Na toll, wie sollte sie ihm denn jetzt danach sagen, dass sie nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte? Also blieb sie still. 
 
   
„Wollen wir irgendwo hin gehen, wo wir allein und ungestört sein können?“, fragte er. 
Sophie schüttelte sofort den Kopf. „Nein, lieber nicht. Tut mir leid, aber ich habe heute so Bauchschmerzen, vielleicht bekomme ich meine Tage. Oder ich hab einfach nur zu viel gegessen. Können wir das auf morgen verschieben, bitte?“
Pedro sah ganz schön enttäuscht aus, aber daran konnte sie jetzt nichts ändern. Sie würde auf keinen Fall noch ein weiteres Mal mit ihm schlafen, das gestern war schon viel zu viel gewesen. 
„Okay, dann halt morgen. Geht es dir gut? Sollen wir zurück ins Haus? Meine Mama kann dir einen Tee kochen.“
„Ja, das wäre wohl das Beste. Lass uns reingehen.“
Sie gingen zurück ins Haus, wo sie Tee tranken und bald schlafen gingen. Jetzt musste Sophie schon wieder ein schlechtes Gewissen mit sich herumtragen. Warum musste sie den Jungs denn immer nur wehtun? Sie wünschte, die Woche wäre bald vorbei, sodass sie nach Hause konnte und endlich etwas regeln konnte. 
 
 
   ҉
 
   
Am nächsten Tag, als wieder alle aus dem Haus waren und Sophie auf sich allein gestellt war, hielt sie es nicht länger aus. Sie würde noch verrückt werden, so ganz allein mit ihren Gedanken. Dann sah sie, dass ihr Handy eine neue Nachricht anzeigte und las: 
HI, SOPHIE! WIESO BIN ICH DENN IN DEINEM KOPF??? ICH DACHTE, DU EMPFINDEST NICHTS FÜR MICH? ES TUT MIR LEID WEGEN DEM KUSS. ICH WOLLTE DIR DEINEN URLAUB NICHT VERDERBEN, ABER ICH KONNTE EINFACH NICHT ANDERS. ALSO HAT DIESER KUSS WIRKLICH ETWAS BEWIRKT??? FALLS JA, DENK MAL DRÜBER NACH. ICH BIN HIER, NACH WIE VOR UND WARTE AUF DICH. ABER ICH WERDE NICHT EWIG WARTEN. BENNI
 
   
Nein, Benni, du sollst ja gar nicht länger warten, sagte sie zu ihrem Handy. Wenn ich könnte, würde ich auf der Stelle zu dir zurück nach Deutschland kommen und dir endlich auch sagen, was ich für dich empfinde. Wenn ich könnte … Warum machte sie es dann nicht einfach? Kurzerhand packte sie ihre Sachen und schrieb einen Brief an Pedro: 
 
   
Lieber Pedro, 
es tut mir so leid. Ich habe gedacht, ich könnte zu dir zurück kommen und alles wäre wie früher. Doch das ist es nicht, und wenn wir ehrlich sind, wird es das auch niemals wieder sein. Wir leben in zwei verschiedenen Welten, so weit entfernt voneinander. Es hat einfach nicht sein sollen. 
Trotzdem möchte ich, dass du weißt, dass du etwas Besonderes für mich warst, du warst der Erste für mich. Ich habe dich wirklich geliebt. 
Mach dir keine Sorgen um mich, ich bin zurück nach Deutschland geflogen. 
Leb wohl! Und grüße bitte deine wundervolle Familie von mir.
Alles Gute,
Deine Sophie
 
   


  
 

Kapitel 12
 
   
Sophie legte den Brief auf den Tisch in Pedros Zimmer, nahm ihren Koffer und ging aus der Tür. Sie schloss sie ab und schmiss den Schlüssel in den Briefkasten. Dann machte sie sich auf den Weg zur nächsten Bushaltestelle. Die war ganz schön weit entfernt. Nach einer Weile wurde es richtig nervig, den schweren Koffer zu ziehen und ihr Arm schmerzte. Es war kalt und sie fühlte sich schlecht und undankbar dieser wundervollen Familie gegenüber, und vor allem Pedro. Er hatte es echt nicht verdient, dass sie einfach so abhaute ohne ein Wort, doch was sollte sie schon sagen? Nichts würde gutmachen, was sie ihm antat. Er liebte sie. Genau wie Benni. Und sie konnte doch nur einen von beiden zurück lieben, oder? 
 
   
Es war einfach das Beste, dass sie so schnell wie möglich wieder verschwand. Sie wollte nicht da bleiben und wie eine Heuchlerin noch fast eine ganze Woche so tun, als wäre alles in Ordnung. Sie wollte nicht länger verleugnen, was sie wirklich fühlte, und das war, dass sie Benni liebte, so richtig liebte. Sie wollte mit ihm zusammen sein. Das wollte sie schon die ganze Zeit. Sie hatte sich nur eingeredet, noch immer Pedro zu lieben und nichts für Benni zu empfinden als Freundschaft, weil sie ihn nicht als Freund verlieren wollte. Er war doch der beste Freund, den sie je gehabt hatte. 
Was, wenn eine Beziehung alles kaputt machen würde? Was, wenn sie scheitern würden und für immer auseinander gingen? Was für bescheuerte Gedanken! Ihre Freundschaft war doch schon längst kaputt, sie existierte praktisch überhaupt nicht mehr. Und was sie hinterlassen hatte, war kaum zu ertragen. Diese Leere in Sophies Herzen, diese Einsamkeit, diese Sehnsucht nach ihrem besten Freund und nach mehr. Sie wollte es wagen, sie würde es wagen, wenn Benni sie noch wollte.
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Endlich erreichte sie die Bushaltestelle und wartete eine halbe Ewigkeit auf den Bus. „Airport?“, fragte sie den Busfahrer, der sie nur fragend ansah. 
„Palma“, antwortete er. 
Palma war ja schon mal gut, die richtige Richtung. Der Flughafen war in Palma. Wenn sie bis zur Endhaltestelle fuhr, würde sie von da aus schon irgendwie zum Flughafen kommen. 
Im Bus hörte sie Musik auf ihrem MP3-Player und sah aus dem Fenster. Ein paar kleine Tränen kullerten über Sophies Wangen. Armer Pedro. Und armes, armes Mallorca im Winter. Es hatte all seine Lebensfreude verloren. 
Ich werde dich so in Erinnerung behalten, wie du damals warst. Diesen Trip werde ich so schnell wie möglich aus meinem Gehirn verbannen. Er hätte nie stattfinden sollen. Ich hätte schon eher sehen sollen, was ich an Benni habe. Was habe ich mir nur dabei gedacht, alleine in ein fremdes Land zu reisen? 
Dasselbe fragte sie sich wieder, als sie endlich in Palma am Busbahnhof ankam. Wie würde sie von hier aus nur zum Flughafen kommen? Verloren sah sie sich um und fragte eine Dame am Infoschalter, die sie zum Bus der Linie 1 schickte, der sie direkt zum Flughafen bringen sollte. 
 
   
Gegen Mittag war Sophie endlich am Flughafen. Sie hatte zum Glück bisher noch kein Geld ausgegeben und hatte also noch die gesamten 200 Euro dabei. 
Als Erstes machte sie sich zum Schalter ihrer Fluggesellschaft und erklärte denen, dass ihr Ticket sie erst nächste Woche zurück nach Deutschland fliegen sollte, fragte aber, ob sie das Ticket nicht vielleicht umtauschen und schon heute fliegen könnte. Man erklärte ihr, dass das nicht so einfach möglich sei. Also fragte sie, ob sie dann nicht einfach ein neues Ticket für heute kaufen könnte. Wenn`s sein muss auch für morgen. Sie hatte ja das Geld. 
Es seien keine freien Flüge mehr verfügbar, sagte man ihr. Im Winter gab es weitaus weniger Verbindungen nach Deutschland als zur Urlaubssaison. 
„Was soll ich denn nun tun?“, fragte Sophie und war den Tränen nah. 
„Versuchen Sie es bei einer anderen Fluglinie“, sagte die freundliche Mitarbeiterin. „Und lassen Sie uns eine Telefonnummer hier, unter der wir Sie erreichen können, falls ein Platz frei wird.“
„Okay“, seufzte Sophie. 
 
   
Wenig später war sie unterwegs zum nächsten Anbieter, wo man ihr das Gleiche über ausgebuchte Flüge sagte. Bei der dritten Gesellschaft hatte sie allerdings Glück. Es gab noch einen freien Platz für einen Flug am Abend. 
„Den nehme ich“, sagte Sophie sofort. 
Als der Mitarbeiter aber zur Buchung ihren Personalausweis sehen wollte, gab es schon das nächste Drama. 
„Sie sind noch nicht volljährig.“
„Ja, ist das ein Problem?“
„Ich kann Ihnen keinen Flug verkaufen, wenn Sie noch nicht volljährig sind.“
„Und was soll ich jetzt machen? Meine Mutter hat erlaubt, dass ich alleine verreise, sehen Sie, sie hat mir eine Vollmacht ausgestellt.“ Sie holte die handgeschriebene Bescheinigung ihrer Mum aus der Tasche. 
„Die nützt mir leider nichts. Am besten rufen Sie Ihre Mutter in Deutschland an und die bucht von dort aus ein Ticket für Sie.“
„Und wie soll ich das dann bekommen?“
„Das kann ich Ihnen ausdrucken, wenn ich die Flugnummer habe.“
 
   
Am liebsten hätte Sophie jetzt losgeheult. Einfach nichts klappte. Die nächste Stunde versuchte sie ihre Mutter auf der Arbeit zu erreichen, als sie sie endlich am Hörer hatte, erklärte sie ihr die Lage. Da ihre Mum aber erst nach der Arbeit die Möglichkeit hatte, ihr ein Ticket zu buchen, musste sie sich weiterhin gedulden. Und am Ende hatte Brigitte auch kein freies Ticket mehr bekommen und musste eins für den nächsten Morgen nehmen. Sophie ließ es sich am Schalter ausdrucken und suchte sich ein Hotel, wie ihre Mutter es ihr geraten hatte. 
Wenn die jetzt wieder Schwierigkeiten wegen meines Alters machen, raste ich noch aus, dachte Sophie gerade und marschierte den Gang entlang, immer den blöden Koffer im Schlepptau. 
 
   
Als sie fast schon am Ausgang angekommen war, stand plötzlich Pedro vor ihr. Er war ganz aus der Puste, musste gerannt sein. Sie sah auf die Uhr. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass es schon so spät war: fast sieben Uhr abends. Sie hatte den ganzen lächerlichen Tag am Flughafen verbracht. 
„Pedro!“, sagte sie schockiert. 
„Sophie, was machst du? Warum willst du weg?“
Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Wie sollte sie es ihm nur erklären? Hatte er den Brief denn nicht gelesen? Hatte er es denn nicht verstanden?
„Ich … ich kann nicht bleiben“, versuchte sie es erneut. 
„Egal, was es ist, wir werden das schon hinkriegen. Ich weiß, wir wohnen so weit voneinander entfernt, ich weiß, es ist nicht leicht. Aber Sophie, ich liebe dich. Wir schaffen das!“ Pedro war verzweifelt. Der perfekte Abschluss für so einen beschissenen Tag. 
„Ich kann nicht bleiben, weil ich dich nicht mehr liebe. Ich liebe einen anderen.“
Das war alles, was Pedro hören musste, um kampflos aufzugeben. 
„Es ist dieser Benni, oder?“
„Woher …?“ Sophie sah ihn überrascht an. Sie hatte Benni mit keinem Wort erwähnt. Woher wusste Pedro es?
„Ich habe es schon damals geahnt, als du mir von deinem besten Freund erzählt hast. Und neulich, als ich dich nach ihm fragte, sah ich es in deinen Augen und wusste es.“
„Warum hast du nichts gesagt?“
„Ich dachte, vielleicht ist gar nichts dran. Was weiß ich, wie deutsche Mädchen so ticken? Sagt man das so? Ticken?“
Sophie musste trotz allem lächeln. „Ja, das sagt man so. Es tut mir leid, Pedro. Ich hab das nicht gewollt. Es ist einfach so passiert.“
„Ich will dich nicht länger für mich, wenn du einen anderen liebst“, sagte er, Würde in seiner Stimme. „Flieg zu ihm und werde glücklich.“
„Danke, Pedro. Du wirst auch noch die Richtige finden.“
Er nickte. 
„Ich habe dich wirklich geliebt, ich hoffe, das weißt du.“
„Ja, das weiß ich“, sagte er und gab ihr einen letzten Kuss. „Denk manchmal an mich.“
„Das werde ich. Mach`s gut.“ 
Er sah sie noch einmal an, machte dann kehrt und ging. Sie hoffte so sehr, dass er sie jetzt nicht hasste. Er ging davon und tat ihr so leid. Doch dann drehte Pedro sich noch einmal um und winkte, und sie wusste, dass alles gut war. 
 
 
   ҉
 
   
Eine lange Nacht im Hotel und einen wackeligen Flug später landete Sophie im verschneiten Hamburg. Sie hatte sich noch nie so gefreut, wieder in ihrer Heimatstadt zu sein. Und das aus einem ganz bestimmten Grund. 
So schnell sie konnte machte sie sich auf nach Hause und zog sich um. Sie nahm nun endlich auch Pedros Ring vom Finger und legte ihn zusammen mit der Kette und dem rosa Häschen in eine Kiste. Sie klappte den Deckel zu, holte tief Luft und ging dann hinaus in die weiße Schneelandschaft. 
 
    
 
    [image: ]
Zwanzig Minuten später klingelte sie bei Benni. 
Hoffentlich ist er zu Hause, dachte sie. Doch es waren Ferien und sie wusste, dass er gerne lange schlief. Außerdem war es ein düsterer Tag, kein Tag, um groß etwas zu unternehmen. 
Es dauerte eine Weile, bis jemand aufmachte, und fast wäre Sophie schon wieder gegangen, doch dann hörte sie den Summer und ging die Treppen hoch. 
Benni stand in der Tür, in Jogginghose und Schlafshirt, seine Haare völlig durcheinander. Doch selbst in seinem Pyjama und mit verwuschelter Frisur war er noch immer das Beste, was sie je gesehen hatte. 
Schüchtern stand sie vor ihm. Er rieb sich die Augen und sah sie verdutzt an. 
„Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst in Spanien?“
„Das war ich auch. Ich bin aber früher zurück gekommen.“
„Warum?“, fragte Benni hoffnungsvoll. 
„Weil ich ein totaler Vollidiot war und erst jetzt begriffen habe, was ich will.“
„Und was willst du?“
„Dich. Benni, ich will nur dich.“ Voller Spannung sah sie ihn an. Wie würde er reagieren? Würde er sie noch wollen? 
„Ehrlich?“, fragte er nur. 
Sie lächelte und nickte: „Ja, ehrlich.“
Benni lächelte nun auch. „Willst du reinkommen?“
 
   
Sie strahlte ihn an und betrat die Wohnung. Und während draußen der Schnee rieselte, lernten Sophie und Benni einander neu kennen, auf eine andere Art. Nein, sie waren keine besten Freunde mehr, jetzt waren sie Liebende, die sich nach langer Suche endlich gefunden hatten. Und während draußen in Hamburg Kälte herrschte, ging es drinnen so heiß her, dass selbst das sonnigste Wetter auf Mallorca nicht mithalten könnte. 
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